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Irdische Siedler auf dem Saturnmond Titan kapern die für den
Helium-3-Transport zur Erde wichtige Raumstation Hamilton, um sich
aus der Abhängigkeit durch den Heliumland-Konzern zu befreien. Der
Erde drohen sie mit einer Unterbrechung der Versorgung mit zum
Betrieb von Fusionsreaktoren unentbehrlichem Helium-3, dem
wichtigsten Energieträger der Menschheit.

In zwei Jahren droht der Erde die Energie-Krise, denn so lange
dauert es, bis die letzten, noch auf dem Weg befindlichen
vollautomatischen Helium-3-Transporter eingetroffen sind.

***

 




  
Es war neblig über dem Kraken Mare, wie immer und überall auf
der Oberfläche des Saturnmondes Titan. Die Farbe des Nebels war
allerdings nicht etwa grau, sondern leicht orange, und die Luft war
mit Minus einhundertneunundsiebzig Grad Celsius nicht nur extrem
kalt, sondern auch 50% dichter als auf der Erde. Allerdings wies
der Titan eine geringere Schwerkraft auf als die Erde. Sie betrug
nur ein Siebtel der irdischen Schwerkraft.


Die beiden Menschen, die mittels eines sogenannten Ornithopters
die einzige Stadt auf Titan am Rande des Kraken Mare verließen,
waren nicht allein an Bord. Sie wurden noch von drei Hilfsandroiden
begleitet.

Der Nebel ließ sie nicht weit sehen durch die Pilotenkanzel,
aber das war auch nicht nötig, denn die Ortung war klar: Auf der
gegenüberliegenden Seite des sogenannten Kraken Mare war eine der
Helium-3-Sammlerdrohnen „geordnet abgestürzt“, wie es im Fachjargon
hieß. Wobei eigentlich eher so eine Art Mischung aus Absturz und
Notlandung gemeint war.
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von Wilfried A. Hary & Alfred Bekker
  

  


  
Im Jahre 3009 fliegt das Raumschiff PERENDRA XX3 im Auftrag des
Irdischen Weltenbundes den kaum erforschten, 5000 Lichtjahre von
der Erde entfernten Perseus-Arm der Milchstraße an. Dort trifft die
Besatzung auf fremdartige Alien-Völker und Nachfahren menschlicher
Kolonisten, zu denen schon vor Jahrhunderten der Kontakt abbrach.
Außerdem treffen sie überall auf die Schiffe der echsenartigen
Mharaav, die die Menschen als feindliche Eindringlinge
betrachten.

  
Der Auftrag für die hundert Mann Besatzung der PERENDRA XX3
lautet, so viele Erkenntnisse wie nur irgend möglich über das
unbekannte Sternengebiet zu sammeln.

  
Die PERENDRA XX3 steuert dazu immer wieder einzelne
Planetensysteme an, wo die Besatzung Kontakt mit den dortigen
Lebensformen und Kulturen aufnimmt. Außerdem sucht man nach
Hinweisen auf die Herkunft der kriegerischen Mharaav, die irgendwo
in den Tiefen des Perseus-Arms ihr geheimnisumwittertes
Sternenreich haben.

  


  
*

  
“Ich habe noch nie jemanden gesehen, der den Wartungsrechner für
den Jäger- und Beiboothangar so bescheuert konfiguriert!”

  
“Ich habe nur gemacht, was in der Dienstvorschrift der Ramflotte
des Irdischen Weltenbundes für Schiffe steht, die an terranischen
Außenmissionen teilnehmen.”

  
“Vorschtifen, Vorschriften, Voschriften - bedeutet dass, dass du
deinen Verstand ausgeschaltet hast?”

  
“Nein, natürlich nicht…”

  
“Weißt du was passiert wäre, wen ich die Konfiguration nicht
geändert hätte?”

  
Die beiden Sprecher waren keineswegs zwei Besatzungsmitglieder
eines Fernraumschiffs, auch wenn ihre Stimmen täuschend echt
klangen.

  
Dies war alles andere als eine gewöhnliche Unterhaltung.

  
Sie wurde nämlich zwischen den beiden Köpfen einer
telosianischen Zweikopfkatze geführt. Miimii hieß dieses Geschöpf,
dass dazu in der Lage war, jedwede Lautfolge perfekt zu immitieren
und wiederzugeben. Und im Augennblick war das bei Miimii eben die
Endlosschleife eines Gesprächs, dass die telosianische
Zweikopfkatze in der Schiffskantine aufgeschnappt hatte. Die
Sequenz endete immer gleich.

  
Nämlich mit dem Signal des Kaffeekochers, das bedeutete, dass
der Kaffee fertig war. Dann ging es wieder von vorne los.

  
Commander Rick Dalbo, der Captain des irdischen Fernraunschiffs
Perendra XX3, seufzte.

  
“Noch einmal, Miimii, dann schmeiße ich dich aus meiner Kabine.
Und zwar achtkantig!”

  
“Achtkantig”, wiederholte Miimii.

  
“Ich meine es ernst!”

  
“Achtkantig! Achtkantig! Achtkantig!”

  
Immerhin gab es jetzt einen Wechsel in dem Programm, dass Dalbos
Haustier zum Besten gab.

  
Wirklich besser macht es das auch nicht!, dachte der
Captain.

  
In diesem Moment meldete sich das Interkom.

  
Es war die Brücke.

  
“Captain?”, war Tom Wang, der Erste Offizier des Schiffs zu
hören.

  
“Hier Commander Rick Dalbo. Was ist los?”

  
“Es gibt Probleme, die Ihre Anwesenheit auf der Brücke
erforderlich machen, Sir.”

  
“Bin schon unterwegs”, sagte Dalbo.

  
Und als er die Verbindung längst unterbrochen hatte, hörte er
die beiden Köpfe von Miimii im Chor sagen: “Es gibt Probleme, die
Ihre Anwesenheit auf der Brücke erforderlich machen, Sir!” Miimiis
Imitation der Stimme des Ersten Offiziers war perfekt.

  


  


  
*

  


  


  
„Ortung!“, gellte es durch die Zentrale der PERENDRA XX3. Aus
dem Mund des Navigators. Während gleichzeitig die entsprechenden
Parameter auf den einzelnen Bildwiedergaben dargestellt wurden.

  
Der Navigator stand mitten in der Zentrale. Er wirkte wie ein
normaler Mann, obwohl es sich lediglich um das Hologramm des
Bordgehirns handelte, besser bekannt unter der Bezeichnung AKIS.
Ausgesprochen als „Autonomes Künstliches Intelligenz-System“.

  
Immerhin ein Hologramm mit mobilem Emitter, der es sogar
ermöglichte, den Navigator regelrecht zu berühren. Das wurde durch
elektronische Impulse simuliert.

  
Die Besatzung jedenfalls liebte diese Art von Personalisierung
des technischen Systems, das nach den Befehlseingaben der einzelnen
Besatzungsmitgliedern sozusagen die Feinsteuerung ermöglichte. Nur
so konnte ein so komplexes Schiff wie die Perendra optimiert
gesteuert werden.

  
Was sich dabei hinter dem simplen Wort „Ortung“ verbarg, schien
jedoch ausgesprochen alarmierend zu sein, eben im wahrsten Sinne
des Wortes, denn die Besatzung geriet in regelrechte Hektik.

  
Mehr noch, als der Navigator lapidar ergänzte:

  
„Sechs Schiffe der Mharaav!“

  
Die kriegerische Echsenspezies hatte ihnen gleich mit sechs
Schiffen aufgelauert? Wie war das überhaupt möglich? Woher konnten
die gewusst haben, dass sie ausgerechnet hier das Wurmloch
verließen, das sie überlichtschnell zu ihrem Ziel gebracht
hatte?

  
Oder handelte es sich doch eher um eine Art Zufall?

  
Das Sternensystem, das sie diesmal angesteuert hatten, nannten
sie Dendor. Das Zentralgestirn war ein sogenannter brauner Zwerg,
der nur relativ schwach leuchtete und nicht besonders heiß war.
Untypisch für diese Klasse war jedoch, dass immerhin genügend
Strahlung emittiert wurde, um ihn über viele Lichtjahre hinweg
sichtbar bleiben zu lassen. Ein Phänomen, dem sie auf den Grund
hatten gehen wollen.

  
Um ausgerechnet hier von einem halben dutzend Raumschiffen der
als wahrhaft gemeingefährlich empfundenen Echsenrasse empfangen zu
werden?

  
Das Wort „Ortung!“ war kaum verklungen und soeben erst von dem
präzisierenden Hinweis des Navigators ergänzt worden, was da
geortet worden war, um gleichermaßen ebenfalls geortet zu werden,
da eröffneten die Mharaavs bereits das Feuer.

  
Wie harmlose Lichtfinger tasteten die vernichtenden Energien
nach der Perendra. Um größtenteils im Schutzschirm zu verpuffen.
Doch es brach noch genügend Energie durch, um zumindest die
Außenhülle der Perendra aufglühen zu lassen.

  
Um das Feuer erwidern zu können, mussten die Schutzschirme
heruntergefahren werden, und dann zeigten die Gefechtsstationen,
dass sie mit ihren eigenen Strahlungswaffen durchaus umzugehen
verstanden.

  
Ein Irrlichtern entstand, so gebündelt, dass man es in der Leere
des Weltraums nur wahrnehmen konnte, wenn man sich zumindest im
Randbereich befand.

  
Aber auch die Schiffe der Mharaav wussten sich zu schützen. Das
Gegenfeuer brachte nicht wirklich einen Erfolg. Außer dass die
sechs Schiffe regelrecht auseinander stoben, um dem
Hauptgefahrenbereich zu entrinnen.

  
Aber genau das war ja die Absicht gewesen bei der Erwiderung des
Feuers. Captain Dalbo hatte eine bewährte Besatzung, die auch ohne
große Worte zu reagieren verstand und genau das Richtige tat, wie
es der Situation angemessen erschien: Sie hatten sich damit jetzt
einen Fluchtweg geschossen, den sie sogleich nutzen mussten.

  
Während Dalbos Befehle durch die Zentrale hallten, wurde die
Perendra mit Höchstwerten beschleunigt. Dafür wurde so viel Energie
aufgewendet, dass dadurch der Schutz vernachlässigt werden
musste.

  
Mehr noch: Die Andruckneutralisatoren ließen einen Teil der
Beschleunigungskräfte durch. Immerhin so viel, dass alle an Bord
tief in die Polster gedrückt wurden und kaum noch einen Finger zu
rühren vermochten.

  
Außer dem Navigator beziehungsweise seinem Hologramm, das
aufrecht inmitten der Zentrale stehenblieb. Da er nicht
gegenständlich war, konnten ihm die Andruckkräfte kaum etwas
anhaben.

  
Beinahe sah es so aus, als würde die Finte tatsächlich gelingen,
doch das tat sie leider nur zum Teil. Zwar gelang es, aus dem
tödlichen Klammergriff der sechs Angreifer zu entkommen, doch nicht
ohne noch einige weitere Treffer einstecken zu müssen.

  
Die Schiffshülle schien sich regelrecht aufzubäumen. Es gab
mehrere Lecks, wo sie einfach unter den vernichtenden
Energietreffern aufgeplatzt war.

  
Ob dadurch Verluste zu beklagt werden mussten, konnte jetzt noch
nicht festgestellt werden, während die Perendra ihre Flucht
fortsetzte. Fest stand vorerst nur, dass es bei diesen
Beschädigungen unmöglich war, das Sonnensystem wieder zu verlassen.
Sie mussten nicht nur hier bleiben, sondern auch auf dem zunächst
gelegenen geeigneten Planeten nach Rohstoffen suchen, um eine
Reparatur des Schiffes zu ermöglichen.

  
Da keine Energie mehr für die Strahlenkanonen mehr zur Verfügung
stand, konnte von ihnen noch nicht einmal mehr das Feuer erwidert
werden.

  
Dafür stand sehr bald schon das Fluchtziel endgültig fest, denn
soweit funktionierten die Ortungssysteme gerade noch, um
entsprechende Fernscans durchzuführen:

  
Dendor I!

  
Das war der erste Planet des Systems Dendor. Eine Welt, deren
Umlaufbahn um ihr Zentralgestirn so eng war, dass es möglicherweise
keinerlei Leben darauf gab. Zumal eben bei einem braunen Zwerg, der
zu klein war, um den Atomofen in seinem Innern so hell und heiß
brennen zu lassen wie in größeren Sonnen, aber dennoch groß genug
erschien, um zumindest im Ansatz so etwas wie lebensspendende
Strahlung zu emittieren. Aber bei einer dermaßen engen
Umlaufbahn…

  
Was auch immer sie dort erwarten sollte:

  
Es blieb ihnen gar nichts anderes mehr übrig, als den Kurs
dorthin beizubehalten, denn inzwischen waren dermaßen viele
Fehleranzeigen aufgeflammt, dass es beinahe an ein Wunder grenzte,
dass sie überhaupt auch nur noch innerhalb dieses Sonnensystems
weiter zu fliehen vermochten.

  
Mit anderen Worten: Die Perendra war schwerer angeschlagen denn
je, noch nicht einmal mehr fähig dazu, sich angemessen gegen die
Verfolger zu wehren. Falls es diese überhaupt geben sollte.

  
Und warum sollten ihnen eigentlich die Mharaav nicht folgen, um
ihnen sozusagen den Rest zu geben?

  


  
*

  


  
Zumindest dahingehend waren die Ortungsergebnisse eindeutig,
obwohl die Fernerfassung durch die sich kumulierenden
Beschädigungen immer schwieriger wurde:

  
Es gab keine Verfolgung! Die Mharaav hatten, aus welchen Gründen
auch immer, kein Interesse mehr daran, auf Nummer Sicher zu gehen,
und ließen sie einfach fliehen.

  
Aber wieso eigentlich? Wenn sie schon alles getan hatten, um sie
zu vernichten, was ja nun nicht ganz zum Erfolg geführt hatte?

  
Das ergab für die Besatzung um Captain Rick Dalbo zwar überhaupt
keinen Sinn, doch sie spürten dennoch eine gewisse Erleichterung
darüber, denn dadurch bekamen sie tatsächlich so etwas wie eine
Überlebenschance.

  
Selbst wenn diese derzeit noch so klein erschien: Sie mussten
sich halt erst einmal mit den öfrtlichen Gegebenheiten auf dem
Planeten Dendor I näher beschäftigen. Auch wenn die vorläufigen
Scanergebnisse durchaus zuversichtlich stimmten, was entsprechende
Rohstoffvorräte betraf: Diese mussten ja erst einmal geborgen und
an Bord gebracht werden. Mit ihren Beibooten und Shuttles, während
die Perendra im Orbit wartete. Der Rest würde dann allerdings kein
Problem mehr sein, denn die Systeme an Bord sahen es durchaus vor,
das Schiff vollständig überholen zu können, wenn die entsprechenden
Grundstoffe zur Verfügung standen.

  
Beim Planeten angekommen, war es nicht gerade leicht, einen
stabilen Orbit einzunehmen, weil auch die Steuerung einiges
abbekommen hatte. Die Schiffssegmente, die so stark beschädigt
waren, dass Atmosphäre entwichen war, blieben vorerst abgeschottet.
Und während die einhundert Besatzungsmitglieder sich einerseits
bemühten, etwaige Verluste festzustellen, befahl der Captain
bereits, mehrere kleine Jäger bereit machen, damit sie mit jeweils
zwei Besatzungsmitgliedern hinunter auf diese Welt fliegen konnten,
um die entsprechenden Rohstofflager näher in Augenschein zu
nehmen.

  
Einer der Jäger wurde von ihm selbst bestiegen. Etwas, was der
erste Offizier Tom Wang absolut nicht billigen konnte. Obwohl er es
nicht wagte, seinem Captain zu widersprechen.

  
Überhaupt nagte es sehr an ihm, dass er hier an Bord nur
gewissermaßen die zweite Geige spielen durfte, obwohl er um einiges
dienstälter war als Rick Dalbo. Den er als viel zu lasch im Umgang
mit Regeln und Vorschriften einschätzte.

  
Nach Meinung von Tom Wang führte eine solche Führung in der
Regel nur zur Laschheit der Besatzung, was sie alle noch in große
Gefahr bringen konnte.

  
Dass bisher eigentlich immer das Gegenteil von dem eingetreten
war, was Tom Wang der Besatzung unterstellte, nämlich in der Regel
besonnenes und zielgerichtetes Handeln in perfekter Teamarbeit,
wollte er nicht so recht gelten lassen. Er hielt das eher für einen
glücklichen Zufall oder – wenn schon! – hielt es für die Folge
seiner eigenen übergroßen Korrektheit, mit der er stets für
Sicherheit und Ordnung an Bord sorgte.

  
Wenn auch nur halt als ranghöchster Offizier nach Captain Rick
Dalbo, dem er dennoch gehorchen musste.

  
Wenn der Captain sich selber in Gefahr begab, hatte Tom Wang als
sein Stellvertreter hier an Bord das Sagen. Ein ziemlich schwacher
Trost, eben weil er gleichzeitig das Vorgehen des Captains als
überaus leichtsinnig einschätzte.

  
Rick Dalbo nahm die Expertin für Alien-Sprachen einerseits und
Spezialistin für Funkverkehr und Kommunikation im Besonderen
Jennifer Martin mit auf die Exkursion. Sie war genauso wie er noch
ziemlich jung für ihren Posten und galt auch in den Augen von Tom
Wang als viel zu leichtsinnig und arglos im Umgang mit
Vorschriften, die eigentlich nur nach Meinung von Tom Wang
unbedingt immer und ausnahmslos eingehalten werden mussten.

  
Mit dabei war natürlich auch die telosianische Zweikopfkatze
Miimii, ohne die Rick Dalbo beinahe undenkbar erschien. Sie ähnelte
durchaus einer irdischen Katze und war auch genauso groß, wodurch
sie problemlos mit in den zweisitzigen Jäger passte. Miimii hatte
allerdings im Gegensatz zu einer irdischen Katze zwei
unterschiedlich große Köpfe.

  
Sie war Dalbo während einer früheren Mission auf dem Planeten
Telos begegnet und seitdem sein Haustier. Dalbo hatte sie damals
verletzt vorgefunden und gesund gepflegt. Seitdem folgte sie ihm
überall hin.

  
Miimii hatte die Fähigkeit, jedweden Laut perfekt nachzuahmen.
Triebwerksgeräusche ebenso wie menschliche Sprache. Zuweilen
wiederholte sie komplette Gespräche mit den perfekt intonierten
Stimmen, so wie sie es mitgehört hatte, was bereits zu heiklen
Situationen geführt hatte.

  
Außerdem waren sich zuweilen auch mal die beiden Köpfe nicht
einig und gerieten in heftigen Streit. Ob Miimii allerdings
wirklich intelligent war oder nur wie ein Papagei alles nachahmte,
was sie hörte, war bis jetzt noch nicht ganz klar geworden. Auch
Dalbo selbst nicht.

  
Der zweite Jäger wurde besetzt von Lieutenant Robert Vancon,
Spezialist für Sondereinsätze. Und wenn er gerade mal keinen
solchen Einsatz hatte, verrichtete er als eine Art Springer Dienst
in der Zentrale.

  
Dass Vancon in Wahrheit gar kein Mensch war, sondern ein
amöbenartiger Nugrou, der seit langer Zeit schon unter Menschen
lebte, wusste niemand, außer ihm selbst. Ihm zur Seite stand
Sergeant John Miller, speziell ausgebildet für Außeneinsätze, also
eigentlich ideal für eine solche Exkursion. Und Miller hatte
bereits einige Erfahrung sammeln können in seinem schon ein wenig
fortgeschrittenen Alter. Er gehörte zu den ältesten
Besatzungsmitgliedern und konnte dennoch mit den Jüngeren ohne
Einschränkung mehr als gut mithalten.

  
Vancon wäre trotzdem lieber allein geflogen. Wenn jemand bei ihm
war, fühlte er sich irgendwie immer beobachtet, als würde er in der
ständigen Angst leben, enttarnt zu werden, was in seiner
Vorstellung das Schlimmste gewesen wäre, was ihm hätte passieren
können.

  
Allein schon von daher gesehen, bemühte er sich ganz besonders,
wie ein normaler Mensch zu wirken. Mit herausragenden Fähigkeiten
zwar, aber dennoch scheinbar völlig normal. Um nur ja nicht den
geringsten Verdacht zu erregen.

  
Noch zwei weitere Jäger machten sich auf den Weg. Alle hatten
ganz unterschiedliche Ziele, nämlich entsprechende Rohstofflager,
die sie auf Abbaumöglichkeiten untersuchen wollten.

  
Kaum hatten sie sich vom Schiff gelöst, als eine regelrechte
Datenflut hereinströmte. Trotz des weitgehenden Ausfalls der reinen
Fernortung funktionierte die rein instrumentale Erforschung der
fremden Welt mit Namen Dendor I noch ausreichend gut. Die Datenflut
beinhaltete jedoch nicht nur Scanergebnisse von Bord der schwer
angeschlagenen Perendra, sondern auch von den Ortungsgeräten aller
Landeeinheiten, die sie Jäger nannten.

  
Inzwischen stand zweifelsfrei fest, dass die Umlaufbahn von
Dendor I dermaßen eng war, dass sich im Laufe der Jahrmillionen und
wahrscheinlich sogar Jahrmilliarden die Eigenumdrehung mit dem
Umlauf synchronisiert hatte. Das hieß, Dendor I zeigte seiner
braunen Sonne immer nur eine Seite, und auf dieser Seite hatte sich
tatsächlich Leben gebildet.

  
Ganz im Gegensatz zur abgewandten Seite, die in ewiger
Dunkelheit blieb und von einem kilometerdicken Eispanzer bedeckt
war. Diese ewige Kälte erschien ihnen nach den ersten Scans als
völlig steril. Ob es bei diesem Ergebnis bleiben würde, war noch
nicht klar. Erst einmal musste man dort landen und vor allem nach
Möglichkeiten suchen, die unter dem dicken Eispanzer verborgenen
Rohstofflager zu erreichen.

  
Captain Dalbo sah darin keine große Erfolgschance. Von
vornherein schon nicht. Es grenzte bereits an ein Wunder, dass ihre
Scans überhaupt die Rohstofflager dort hatten entdecken können,
aber der Eispanzer erschien ihm jetzt schon als undurchdringlich.
Deshalb hatte er nur einen einzigen Jäger dorthin entsendet.

  
Er selbst flog mit Jennifer an Bord in die Zwielichtzone. Das
war der Bereich zwischen ewig heller und ewig dunkler Seite.

  
So richtig hell war es allerdings auch nicht auf der
Sonnenseite. Dafür emittierte der braune Zwerg, der bedrohlich nah
wirkte und stets an der gleichen Stelle am Himmel über Dendor I
hing, mit wenigen, geringfügigen Abweichungen im Verlauf eines
Dendorjahres, das nur wenige Tage dauerte, viel zu wenig Strahlung
im sichtbaren Bereich. Dafür war die Infrarotstrahlung umso
intensiver, was immerhin dazu führte, dass Dendor I auf der
Sonnenseite stark genug erwärmt wurde.

  
In der Zwielichtzone sorgte das für gewaltige Stürme, wenn die
kalten Luftmassen der Nachtseite mit den warmen Luftmassen der
Tagseite zusammenstießen und sich dabei nicht einfach nur
vermischten, sondern enorme Strudel erzeugten, spürbar bis zum
sonnennächsten Punkt auf der Tagseite.

  
Gemäß der Scans war es dort sogar ziemlich heiß. Ohne
Schutzvorrichtungen hätte dort kein Mensch lange überleben können.
Um diese viel zu heiße Zone herum zog sich allerdings ein ziemlich
breiter Ring mit eher gemäßigtem Klima. Dort hatte sich ein mehr
oder weniger dichter Pflanzengürtel gebildet.

  
Größere Wasserflächen gab es auf der Tagesseite keine. Die Luft
an sich hatte jedoch einen ziemlich hohen Feuchtigkeitsgehalt. Das
Wasser hierfür stammte offensichtlich aus der Zwielichtzone.

  
Meere hatten sich bei den vorhandenen Klimaverhältnissen
jedenfalls nicht bilden können. Und wenn doch, waren sie längst
verdunstet, und ihr Wasser hatte sich auf der Nachtseite als Eis
niedergeschlagen.

  
So interessant dies alles auch für den jungen Captain der
Perendra erschien, musste er sich jedoch viel mehr um sein
eigentliches Ziel kümmern, nämlich um das Rohstofflager mit
seltenen Erden, die gar nicht mal so tief unter der Oberfläche
verborgen waren. Es würde also kaum Probleme bereiten, an sie heran
zu kommen. Problematisch dabei war allerdings der ständige Sturm,
der sintflutartige Regenfälle mit sich brachte und teilweise auch
in Schneesturm ausartete. Dabei machte diese wahrhaft vernichtende
Wetterlage kaum jemals eine Pause.

  
Was allerdings nur hier der Natur arg zusetze, denn hier gab es
nur wenig Pflanzenwachstum. Ganz besonders hartnäckige und
widerstandsfähige Schlingpflanzen, die sich in den Untergrund
krallten und jeglichem Sturm zu trotzen vermochten.

  
Der Jäger, in dem der Captain mit Jennifer Martin und Miimii
saß, wurde trotz der starken Neutralisatoren ganz schön
gebeutelt.

  
Rick warf einen bedauernden Blick auf Jennifer.

  
Diese sprach aus, was beide in diesem Moment dachten:

  
„Es ist hier zu gefährlich zum Schürfen. Das sollten wir nur in
Betracht ziehen, wenn die anderen Lager sich als noch schlechter
zugänglich erweisen.“

  
Rick Dalbo beschloss daraufhin, den Kurs zu ändern und zu diesem
ausgedehnten Pflanzengürtel zu fliegen. Da erreichte sie der
Funkspruch von der Nachtseite, von dem einen Jäger, der dort auf
Exkursion gegangen war:

  
„Die Nachtseite ist keineswegs unbelebt. Ganz im Gegenteil. Wir
können zwar keinerlei Pflanzen an der Oberfläche des ewigen
Eispanzers entdecken, was uns sowieso gewundert hätte, aber dafür
scheint es eine Art Riesenwürmer zu geben, die sich durch das Eis
bohren. Tief unter dem Eis scheint es doch nicht ganz so kalt zu
sein wie an der Oberfläche.“

  
Tom Wang meinte dazu aus der Zentrale der Perendra:

  
„Es gibt sicherlich auch Gezeitenkräfte im Innern dieser Welt,
verursacht durch die Nähe des Zentralgestirns. Was zu einer
zusätzlichen Erhitzung des Innern führt und vielleicht zu normalen
Temperaturen unterhalb der Eisschicht.

  
Nach meinen Berechnungen kommt es zuweilen auch durchaus vor,
dass Protuberanzen in ihren Spitzen bis zum Planeten hin reichen
und dort jedes Mal enormen Schaden anrichten. Obwohl derzeit so
eine Art Stillstand herrscht, also eine Ruhephase des
Gestirns.“

  
„Sind denn Spuren von solchen Katastrophen auf der Oberfläche zu
erkennen?“, erkundigte sich Dalbo prompt.

  
„Nein, seltsamerweise gar nicht. Es scheint, als hätten die
Pflanzen hier alles gewissermaßen fest im Griff. Ja, im wahrsten
Sinne des Wortes sogar. Genauere Scans weisen darauf hin, dass
dieser gesamte belebte Gürtel irgendwie zusammenhängt.“

  
„Pflanzenintelligenz?“

  
„Nun, ja, ich möchte nicht so weit gehen zu behaupten, dass man
diese Art von Intelligenz mit der unsrigen vergleichen könnte, aber
andererseits, die Pflanzen haben sich optimal an die Bedingungen
hier angepasst. Ganz im Gegensatz zur Tierwelt. Es gibt keine
Scanergebnisse, die überhaupt auf sogenannte höhere Tiere hinweisen
könnten.“

  
„Wir haben also hier eine Art reine Pflanzenwelt?“, hakte Dalbo
nach.

  
„Nicht ganz, wenn man die Nachtseite mit einbezieht mit ihren
Rieseneiswürmern. Die werden ja wohl von irgendetwas leben, das
sich unterhalb des Eispanzers befindet. Vielleicht kommen sie ja
nur an die viel zu kalte Oberfläche, gewissermaßen um Luft zu
schnappen?“

  
Es klang fast, als wollte Tom Wang damit einen Scherz machen,
doch jeder, der ihn kannte, wusste definitiv, dass Tom Wang niemals
auch nur rudimentär zum Scherzen aufgelegt war. Also schien er das
völlig ernst zu meinen.

  
„Also kein höheren Lebewesen auf der Tagseite?“, fragte Rick
seine Begleiterin nachdenklich, nachdem er die Verbindung
unterbrochen hatte.

  
Jennifer zuckte mit den Achseln.

  
„Sehen wir es uns doch einmal näher an“, schlug sie vor und
deutete nach vorn. „Wir müssen ja nur den Grüngürtel erreichen, der
immerhin die Breite von ein paar tausend Kilometern hat. Das ergibt
eine enorm große Gesamtfläche, und wollen wir wetten, dass die
Pflanzen sogar mit der Hitze im Zentrum fertig werden, wo
ununterbrochen die Infrarotstrahlung der Sonne einwirkt?

  
Falls diese Pflanzenwelt tatsächlich so intelligent sein sollte
wie angenommen“, fügte sie noch hinzu.

  


  
*

  


  
Tom Wang lagen die Ergebnisse vor: Die Besatzung hatte Glück im
Unglück gehabt gewissermaßen: Keinerlei Verluste von Menschenleben.
Das lag allerdings nur daran, dass die Besatzungsmitglieder in den
betroffenen Außensegmenten laut Alarmprotokoll gehandelt und
blitzschnell in die bereitliegenden Raumanzüge geschlüpft waren.
Das hatte ihnen das Leben gerettet beim Verlust der atembaren Luft,
und die Neutralisatoren in den Raumanzügen hatten zudem verhindert,
dass sie von dem Sog hinausgezogen worden waren, um sich in den
unendlichen Tiefen des Weltraums für immer zu verlieren.

  
Das waren jedenfalls auch für Tom Wang gute Nachrichten, die er
als kleines Datenpaket weitergab an Rick Dalbo, während er weiter
die Scanergebnisse studierte, die zusätzlich mit den Ergebnissen
der Scans abgeglichen wurden, wie sie von den einzelnen Jägern zur
Verfügung gestellt wurden.

  
In der optischen Erfassung der Tagseite fiel ihm dabei eine
Besonderheit auf, konzentriert in jenem wahrhaft gigantischen
Grüngürtel. In dem diffusen Licht war das zunächst gar nicht
erkennbar. Erst wenn man entsprechende Filter hinzu schaltete, um
das Bild für das menschliche Auge normal erscheinen zu lassen, fiel
es so richtig auf: Immer wieder bildeten sich über dem in dieser
Darstellung wahrhaft satten Grün so eine Art hektische Flecken von
unterschiedlicher Größe.

  
Die Naherfassung zeigte, dass es sich teilweise um Wolken von
unterschiedlicher Größe handelte, die das dürftige Licht
verschluckten. Sie entstanden scheinbar willkürlich und lösten sich
gleich wieder auf. Dabei konnte es sich keinesfalls um eine Art
Dunst handeln, denn ein solcher hätte sich völlig anders
verhalten.

  
Es war jedenfalls etwas, was die besondere Aufmerksamkeit des
Ersten Offiziers der Perendra erregte. Er beschloss daher, sich
zunächst einmal diesem Phänomen ganz speziell zu widmen, zumal er
ansonsten ja hier oben nicht sehr viel zu tun hatte als
Stellvertreter des Captains. Er befand sich in der Zentrale, und
jeder hier wusste auch ohne ihn, was er zu tun hatte.

  
Um deren Arbeit nicht unnötig zu stören, ging Tom Wang zunächst
eher vorsichtig vor, auch ohne die Gesamtscans zu beeinflussen,
indem er ganz einfach nur die entsprechenden Unterdaten aus dem
steten Datenstrom herausfiltern ließ.

  
Es dauerte dabei eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass der
Navigator neben ihn getreten war.

  
Es war schon verblüffend, wie lebensecht dieser wirkte, obwohl
er doch nur ein interaktives Hologramm war.

  
„Es scheint sich tatsächlich um eine Art Leben zu handeln“,
meinte er lapidar, dem Ersten Offizier zugewandt.

  
Der Erste nickte heftig.

  
„Wobei die Einzelteile einer solchen Wolke, ob diese nun riesig
groß erscheint oder auch nur so klein wie ein Kinderball, äußerst
beweglich sind. Vielleicht eine Art Insekten, mikroskopisch klein,
vielleicht höchstens einen Millimeter groß, was erklären würde,
wieso sich diese Art Dunstwolken scheinbar völlig auflösen können,
um im nächsten Moment wieder neu zu entstehen.“

  
„Schwärme, die je nach Dichte sichtbar werden oder unsichtbar
bleiben…“, meinte auch der Navigator nachdenklich.

  
Einerseits störte es Tom Wang ungemein, dass sich der Navigator
sozusagen eingemischt hatte, auch noch mit seiner
Hologrammprojektion, aber andererseits tat es ihm gut, von diesem
bestätigt zu werden.

  
„Wir sollten das jedenfalls den Jägerbesatzungen dort unten,
einschließlich Captain Dalbo, mitteilen, damit sie vielleicht ein
Auge darauf haben“, schlug er rasch vor.

  
Der Navigator teilte seine Meinung mit einer Art wohlwollendem
Nicken. Dann trat er wieder in die Mitte der Zentrale zurück.
Überhaupt verließ er seinen Platz dort normalerweise nur auf
Aufforderung. Und wenn ihn alle für einen bestimmten Zeitraum
ignorierten, löste sich das Hologramm auch mal auf, weil es
anscheinend nicht mehr länger benötigt wurde.

  
Tom Wang war es in diesem Moment egal. Er konzentrierte sich
weiterhin auf seine Beobachtungen.

  
Bis Captain Dalbo ihn anfunkte:

  
„Was für Schwärme? Wir können hier unten nichts dergleichen
entdecken. Dabei befinden wir uns jetzt unmittelbar über einem
Rohstofflager, das ebenfalls ziemlich leicht zugänglich erscheint.
Um uns herum ist eine Lichtung, groß genug, um ein Lastenshuttle
landen zu lassen, ausgestattet mit den entsprechenden
Schürfgeräten. Wir wollen doch möglichst nicht die belebte Natur
hier tangieren bei unseren Bemühungen.“

  
Tom Wang selber sah so viel Rücksichtnahme nicht unbedingt ein.
Auch wenn diese Pflanzenwelt als quasi intelligent erschien,
mussten sie seiner Meinung nach dennoch ihre eigenen Bedürfnisse
über die dieser Pflanzen stellen. Denn wer wusste denn überhaupt,
wie lange es noch dauern würde, bis die Mharaav vielleicht doch
noch die Verfolgung aufnahmen und sie hier aus dem Orbit um Dendor
I schossen?

  
War es denn wirklich vertretbar, in der Zwischenzeit nicht alles
zu tun, um so schnell wie möglich das Schiff wieder flott zu
kriegen, damit sie endlich wieder aus diesem System hier
verschwinden konnten, das sich für sie als eine regelrechte
Mausefalle entpuppt hatte?

  
Wobei ihm bei diesen Gedanken durchaus auch die Frage noch
einmal in den Sinn kam, wieso die Mharaav denn nicht sowieso schon
lange hier waren, eben um sie aus dem Orbit um Dendor I zu
schießen?

  
Sie waren ja anfangs davon ausgegangen, dass die sechs Schiffe
ihnen regelrecht aufgelauert hatten. Aber woher hätten die Mharaav
eigentlich wissen können, dass sie Kurs genommen hatten in dieses
System? Was, wenn sie sowieso schon hier gewesen waren?

  
Aber warum hätten sie das überhaupt tun sollen? Immerhin mit
einem halben Dutzend kampfbereiter Kriegsschiffe.

  
Da keimte in ihm eine Idee auf, die ihm ganz und gar nicht
gefallen wollte, weshalb er sie sogleich wieder in die tiefsten
Tiefen seines Unterbewusstseins verbannte:

  
Was, wenn es sich sogar um eine Art Wachmannschaft handelte, die
dieses Sonnensystem ganz speziell zu bewachen hatte, aus welchen
unerfindlichen Gründen auch immer?

  


  
*

  


  
Vancon und Miller flogen zu einem ausgedehnten Hochplateau. Das
Gebirgsmassiv, auf dem sich dieses Plateau erstreckte, wurde in
seinem Innern von kilometerlangen Erzadern durchzogen. Es gab kahle
Stellen, an denen blankes Felsgestein zum Vorschein kam. Genügend
Platz also, um nicht nur hier zu landen, sondern auch sich in die
Tiefe zu bohren, ohne an der Oberfläche großen Schaden anzurichten.
Ganz nach dem Willen ihres Captains, der niemals auf die Idee
gekommen wäre, in ein bestehendes Ökosystem einzugreifen, falls es
nicht überlebensnotwendig gewesen wäre.

  
Beim Aussteigen wurde ihnen klar, dass die Lichtverhältnisse in
der Tat nicht für menschliche Augen geeignet waren. Es herrschte
ein ziemlich schummriges Licht im sichtbaren Bereich. Der Himmel
sah aus, als wäre er von brauner, leicht glühender Asche komplett
bedeckt. Die normalen Regenwolken, die ihn tatsächlich zum größten
Teil bedeckten, waren in diesem schummrigen Licht als solche gar
nicht sichtbar.

  
Für menschliche Augen wohlgemerkt, nicht so für Robert Vancon,
den Nugrou, der seine Sehfähigkeiten der Umgebung anpassen konnte.
Allerdings durfte das sein Begleiter nicht merken, weshalb er
diesem riet:

  
„Wir benutzen besser eine Filterbrille. Dann sieht es hier
draußen beinahe normal aus.“

  
Natürlich bediente er sich selber eines solchen Hilfsmittels,
einzig nur zur Tarnung.

  
Danach sah es auch für den Sergeant ziemlich normal aus hier
draußen. Beinahe wie in einer vielleicht ein wenig unwirtlichen
Gegend daheim auf der Erde.

  
Er sog sogar prüfend die Luft ein, um sich zu vergewissern, dass
sie tatsächlich so einwandfrei atembar war, wie die Messungen ihnen
verrieten, und sogar ziemlich gut roch. Beinahe so wie auf einer
frischgemähten Wiese mitten in einem ausgedehnten Waldgebiet, das
vor Feuchtigkeit dampfte.

  
Vergeblich hielt er jedoch nach dem Dampf Ausschau, den er roch.
Es war keiner sichtbar, auch nicht mit den entsprechenden
Farbfiltern der Brille.

  
Und was war mit jenen Schwärmen, von denen Tom Wang berichtet
hatte?

  
Fehlanzeige. Nichts dergleichen zeigte sich ihnen, als hätte die
belebte Natur an der Landestelle beschlossen, sich erst einmal
völlig zurückzuhalten.

  
Keiner der beiden dachte sich etwas dabei. Sie hatten auch genug
damit zu tun, mittels ihrer Instrumente die genaue Lage der
Erzvorkommen zu bestimmen. Der Landeplatz erschien tatsächlich als
ideal geeignet, um sich von hier aus in die Tiefe zu bohren und das
benötigte Rohmaterial abzubauen, damit es an Bord des Schiffes
weiter verarbeitet werden konnte zu Baumaterial.

  
Es würde dennoch eine Weile dauern, bis sie dadurch wirklich
wieder flott kamen, wobei sie stets die Präsenz der Echsenwesen in
diesem Sonnensystem im Kopf behielten. Auch wenn diese sich derzeit
nicht um die Perendra zu scheren schienen: Immerhin hatten die
Angreifer versucht, sie vollständig zu zerstören. Ohne vorherige
Warnung. Ohne auch nur im Geringsten überhaupt zu zögern bei ihrer
Ankunft.

  
Die beiden waren so beschäftigt mit ihren Messungen, dass sie
gar nichts bemerkten, als eine Gestalt sich ihnen hinterrücks
näherte. Diese bemerkten sie erst, als sie sich verhalten
räusperte.

  
Beide fuhren erschrocken herum und erstarrten, als sie den
Neuankömmling erkannten:

  
Es handelte sich um einen Mharaav. Nicht um irgendeinen, sondern
um den einzigen, den sie persönlich kannten und der mitten unter
ihnen auf dem Schiff lebte, nämlich Doktor Moran-Dor.

  
Moran-Dor war einst aus einem Ei geschlüpft, das an Bord eines
havarierten Mharaav-Schiffes gefunden worden war. Seitdem fühlte er
sich den Menschen wesentlich mehr hingezogen als seiner eigenen
Rasse.

  
Ein respektables Mitglied mithin der Besatzung, trotz aller
Feindschaft mit den Echsenwesen. Aber wieso war er auf einmal hier?
Er war doch gar nicht von Captain Dalbo hier heruntergeschickt
worden, und wieso war es ihnen überhaupt entgangen, dass noch ein
weiterer Jäger mit dem Doktor an Bord im Landeanflug gewesen
war?

  
Bevor sie ihn selber fragen konnten, wandte er sich einfach ab
und ging davon, mit immer schneller werdenden Schritten.

  
Und ehe sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, um
endlich angemessen auf ihn zu reagieren, war er auch schon wieder
zwischen karg bewachsenen Felsformationen spurlos verschwunden.
Regelrecht wie vom Erdboden verschlungen.

  
Sie liefen beide hinterher, ohne ihn jedoch noch finden zu
können.

  
Ein wenig ratlos kehrten sie zu ihrem Jäger zurück.

  
Lieutenant Robert Vancon beschloss, per Funk Meldung darüber zu
machen. Nicht weil er sich um sich selbst sorgte, sondern eher um
den Doktor wegen dessen seltsamem Verhalten.

  
Tom Wang meldete sich bald von Bord der Perendra zurück:

  
„Ihr leidet anscheinend unter Halluzinationen, denn Doktor
Moran-Dor steht hier direkt neben mir und weiß von nichts. Wollt
ihr euch mal mit ihm selber darüber unterhalten?“

  


  
*

  


  
Erneut meldete der Navigator, während die entsprechenden
Warnsignale aufleuchteten:

  
„Ortung!“

  
Er fügte hinzu:

  
„Die Fernortungsmöglichkeiten waren durch die Strahlentreffer
eingeschränkt und sind jetzt wieder weitgehend funktionsfähig.
Dadurch bedingt konnten die sechs Kriegsschiffe der Mharaav jetzt
erst erneut geortet werden.“

  
Und da waren sie. Immer noch nur sechs Objekte, allerdings weit
genug entfernt, als dass sie eine echte Bedrohung hätten sein
können. Falls sie sich nicht weiter annäherten, hieß das. Doch sie
blieben abwartend, befanden sich beinahe dort, wo das kurze
Weltraumscharmützel stattgefunden hatte, mit eindeutig der Perendra
als Verlierer.

  
Sie schienen auch weiterhin kein Interesse daran zu haben, sich
auf Schussweite zu nähern. Noch nicht jedenfalls.

  
Worauf warteten sie eigentlich?

  
Dennoch war es nicht falsch gewesen, erneut den Alarm
auszulösen.

  
Auch die Jäger wurden in Kenntnis gesetzt, während Doktor
Moran-Dor versuchte, von Bord aus Lieutenant Robert Vancon und
Sergeant John Miller klar zu machen, dass er unmöglich an zwei
Orten gleichzeitig sein konnte. Auch als geborener Mharaav nicht.
Er hatte sich lediglich innerhalb des Schiffes bewegt, wenn
überhaupt. Es fehlte auch kein Jäger, mit dem irgendjemand
zusätzlich hätte hinunterfliegen können auf Dendor I. Zumal das
selbstverständlich hätte geortet werden können. Denn die
Ortungsfähigkeiten im Nahbereich waren zu keiner Zeit eingeschränkt
gewesen.

  
Auch Captain Dalbo bekam das natürlich mit. Er enthielt sich
vorerst eines Kommentars.

  
Was außerdem die erneute Ortung der sechs feindlichen
Raumschiffe betraf, waren ihm derzeit sowieso im wahrsten Sinne des
Wortes die Hände gebunden. Er vertraute dabei voll und ganz Tom
Wang, der in seiner Abwesenheit an Bord der Perendra das Sagen
hatte.

  
Obwohl: Was hätte man überhaupt tun können, falls es den Mharaav
eingefallen wäre, doch wieder Jagd auf die Perendra zu machen? In
diesem Zustand war das Schiff weitgehend hilflos. Es konnte sich
zwar eingeschränkt innerhalb des Sonnensystems bewegen, doch dieses
nicht mehr verlassen. Außerdem hatten die Waffensysteme unter dem
Beschuss gelitten.

  
Dalbo schüttelte jetzt doch unwillig den Kopf über Lieutenant
Vancon, der anscheinend gemeinsam mit dem ihn begleitenden
Sergeanten John Miller neuerdings Halluzinationen hatte. So
wirklich bedrohlich allerdings fand er diese seltsame Begegnung
eigentlich nicht.

  
Er kümmerte sich weiter um die genaueren Messungen, das
Rohstofflager unter seinen Füßen betreffend, wobei ihm Jennifer
Martin hilfreich zur Hand ging.

  
Auf Miimii achtete er dabei zwangsläufig nicht mehr so sehr. Es
fiel ihm nicht auf, dass die telosianische Zweikopfkatze derweil
neugierig die Umgebung erforschte und sich dabei immer weiter vom
Landeplatz des Jägers entfernte, mit dem sie gekommen waren.

  
Sie vertraute anscheinend ihrem wachen Instinkt, der ihr die
Rückkehr zum Landeplatz ermöglichen sollte.

  
Allzu weit allerdings kam sie trotz ihrer ausgeprägten Neugierde
nicht, denn auf einmal hörte sie seltsame Geräusche, die so gar
nicht zu der übrigen Geräuschkulisse passen wollten. Sie hielt inne
und lauschte. Es klang ja gerade so, als wären jetzt auf einmal
dort vorn ihr Herrchen Rick Dalbo gemeinsam mit Jennifer Martin,
aber das war doch gar nicht möglich, weil Miimii diese doch gerade
erst verlassen hatte.

  
Erschrocken wandte sich Miimii ab und lief in die Richtung
zurück, in der sie ganz sicher den Landeplatz vermutete. Doch schon
nach wenigen Metern wurde ihr klar, dass sie die falsche Richtung
genommen haben musste, denn eigentlich hätte sie längst den Jäger
wieder sehen müssen. Und auch ihr Herrchen Dalbo.

  
Miimii blieb stehen und begann ängstlich zu zittern. Ihre
Fellhaare sträubten sich sogar, und dann stieß sie einen besonders
schrillen Laut aus, so mächtig, dass man ihn mindestens einen
Kilometer weit hören musste. Um auf sich aufmerksam zu machen.
Damit Rick Dalbo sie fand. Derweil wollte sie keinen einzigen
Schritt mehr weitergehen. Nicht dass sie sich noch endgültig
verirrte.

  
Und Rick Dalbo hörte diesen durchdringenden Laut durchaus, der
so ganz und gar nicht in diese Umgebung passen wollte.

  
„Miimii?“, entfuhr es ihm.

  
Auch Jennifer zeigte sich erschrocken.

  
„Wo steckt sie überhaupt?“

  
„Sie hat sich anscheinend verlaufen“, mutmaßte Dalbo und sah
sich suchend um.

  
Aus welcher Richtung genau war der Ruf der Zweikopfkatze
gekommen? Das war nicht so ohne weiteres festzustellen.

  
Da klang er erneut auf. Diesmal allerdings aus einer ganz
anderen Richtung. Da war sich Dalbo auf einmal vollkommen
sicher.

  
Er sah Jennifer bestürzt an. Doch diese nickte ihm zu und
bestätigte sogar seine Vermutung:

  
„Das kam jetzt tatsächlich aus einer anderen Richtung!“

  
Abermals der Laut. Diesmal aus einer dritten Richtung.

  
Dalbo konnte sich das nur so erklären, dass der Hilferuf
irgendwie in der sie umgebenden Natur widerhallte, so dass man
nicht mehr eindeutig feststellen konnte, aus welcher Richtung er
wirklich kam.

  
„Da ist sie doch!“, rief Jennifer in diesem Augenblick, und
Dalbo folgte der Richtung, in die sie mit ausgestrecktem Arm
zeigte.

  
Tatsächlich: Dort vorn war Miimii. Doch anstatt stehenzubleiben,
wandte sie sich ab und lief davon, bis man sie nicht mehr sehen
konnte.

  
Was sollte denn das jetzt? Einerseits stieß sie diesen Ruf aus,
der von einer gewissen Verzweiflung zeugte, und andererseits schien
das nur zu einer Art Spiel zu gehören? Dabei hatte Rick Dalbo nun
wirklich ganz andere Sorgen derzeit, als hier mit seiner
zweiköpfigen Katze zu spielen.

  
Trotzdem konnte er nicht widerstehen und lief in diese Richtung
davon, in die Miimii soeben verschwunden war.

  
„Moment!“, rief da Jennifer hinter ihm.

  
Er blieb tatsächlich stehen und wandte sich ihr zu. Sie wies
abermals mit ausgestrecktem Arm. Diesmal jedoch in die umgekehrte
Richtung. Dort war Miimii erneut aufgetaucht, um sich sofort wieder
abzuwenden und davon zu laufen. Gleichzeitig erscholl ihr Hilferuf,
eindringlicher denn je. Und er schien diesmal tatsächlich aus
derselben Richtung zu kommen.

  
Rick Dalbo rannte los. Er war jetzt richtiggehend wütend auf
seine Zweikopfkatze und nahm sich vor, sie für den Rest ihres
Aufenthaltes hier in den Jäger zu sperren, damit sie nicht wieder
weglaufen konnte.

  
Was war bloß mit ihr los? Das fragte er sich außerdem. Denn
Miimii war doch sonst nicht so. Vor allem hatte Rick noch niemals
erlebt, dass sie, wenn sie schon auf Exkursion ging, nicht wieder
zurückfinden konnte und dazu seine Hilfe benötigte.

  
Die eindringlichen Rufe zeigten ihm den weiteren Weg, und bald
hatte er tatsächlich Miimii gefunden.

  
Als er allerdings sah, in welchem Zustand sie sich befand,
vergaß er seinen Groll: Miimii war offenkundig in großer Panik. Ihr
Fell hatte sich gesträubt, als würde sie von einem schrecklichen
Angreifer attackiert werden, den sie damit abschrecken wollte. Als
sie allerdings ihres Herrchens ansichtig wurde, lief sie herbei und
sprang an ihm empor.

  
Rick Dalbo fing sie auf, barg sie auf seinen Armen und trug sie
zurück zum Landeplatz.

  
„Was ist nur los mit dir?“, erkundigte er sich unterwegs bei dem
Fellknäuel mit zwei Köpfen.

  
Das hatte jetzt sein müssen. Denn hatte es denn zunächst nicht
so gewirkt, als wollte sie mit ihm nur spielen? Tauchte einmal in
der einen Richtung auf und dann in der anderen… Damit er sie dann
letztes Endes dermaßen eingeschüchtert vorfand?

  
Das passte eigentlich überhaupt nicht zu ihr. Trotzdem machte
Rick Dalbo wahr, was er sich vorgenommen hatte, und sperrte sie in
dem Jäger ein. Dort konnte sie keinen Schaden anrichten, denn die
Kontrollen gehorchten nicht auf Fremdsteuerung, weil sie auf Dalbo
und Jennifer Martin abgestimmt waren.

  
Kaum war dies geschehen, hörte Rick Dalbo Jennifer fassungslos
rufen:

  
„Das gibt es doch überhaupt nicht!“

  
Er folgte erneut der Richtung, in die sie mit ausgestrecktem Arm
wies – und sah es jetzt selbst:

  
Dort vorn, höchstens zehn Meter entfernt, stand Miimii und stieß
erneut diesen durchdringenden Laut aus, bevor sie sich abwandte und
gleich wieder verschwand.

  
Rick Dalbos Blick ging erst zum Jäger hinter sich, dann wieder
dorthin, wo er soeben Miimii gesehen hatte.

  
Er kehrte zurück zum Jäger, öffnete ihn und suchte mit den Augen
nach Miimii.

  
Er fand sie völlig verängstigt unter einem der Sitze. Sie
beruhigte sich erst wieder, als er sie mit sanfter Hand
streichelte.

  
Rick Dalbo sah durch den Ausstieg hinaus und versuchte zu
begreifen, was er dort draußen wirklich gesehen und gehört hatte.
Das konnte doch unmöglich Miimii gewesen sein, weil das hier,
dieses pelzige Wesen, das er soeben streichelte, nur das allein
konnte doch Miimii sein.

  
Oder war es sogar möglich, dass es auf diesem Planeten ebenfalls
zweiköpfige Katzen gab, gerade so wie auf Telos?

  
Die Wahrscheinlichkeit war zwar um einen Faktor geringer als das
Universum Atome zählte, aber man sollte etwas niemals völlig
ausschließen.

  
Erst nach einer Weile wagte er es, Miimii wieder allein an Bord
zu lassen und zurückzukehren zu Jennifer.

  
Diese empfing ihn mit betont ernster Miene:

  
„Ich denke gerade daran, dass immerhin zwei unserer angesehenen
Kollegen eine Art Doppelgänger unseres Doktors gesehen zu haben
glauben!“

  
Verblüfft sah Dalbo sie an.

  
„Doppelgänger?“, ächzte er unwillkürlich.

  
„Ja, was sonst? Falls wir nicht in Betracht ziehen wollen, dass
beide nur irgendwie verrückt geworden sind. Aber dann müssten wir
uns gleich selber für verrückt erklären lassen. Immerhin haben wir
beide Miimii gleich mehrfach gesehen.“

  
„Nicht mehrfach“, versuchte Rick Dalbo einen lahmen Einwand:
„Sie erschien ja nicht gleichzeitig, sondern hintereinander.“

  
„In verschiedenen Richtungen!“, trumpfte Jennifer auf. „Also,
wenn sie nicht inzwischen so eine Art Teleportation erlernt hat,
müssen wir durchaus davon ausgehen, dass es sich um Doppelgänger
handeln muss, die wir übrigens nicht nur gesehen, sondern auch
gehört haben.“

  
„Es sei denn, es gibt auch hier Zweikopfkatzen!“, versuchte es
Rick Dalbo ein letztes Mal.

  
Jennifer lachte nur unecht.

  
„Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder?“

  


  
*

  


  
Es blieb ein Rätsel. Das Rick Dalbo und Jennifer Martin
allerdings erst einmal für sich behielten. Solange sie keine auch
nur halbwegs vernünftig klingende Erklärung dafür hatten. Also war
jetzt allgemein und nach wie vor nur die angebliche Halluzination
von Vancon und Miller bekannt.

  
Auch den beiden Besatzungsmitgliedern Sergeant Jules Domkings
und Sergeant Norbert Sollum, die der eigentlich undankbaren Aufgabe
nachzugehen hatten, die Möglichkeiten zu untersuchen, um unter dem
dicken Eispanzer auf der ewigen Nachtseite Erze schürfen zu
können.

  
Eine Aufgabe, die sie selber von vornherein als unerfüllbar
ansahen. Aber immerhin folgten sie damit dem direkten Befehl ihres
Captains, der keinen Widerspruch duldete, sei eine Mission eben
noch so aussichtslos erscheinend.

  
Immerhin nutzten die beiden die Gelegenheit, die ewige
Nachtseite näher in Augenschein zu nehmen. Sozusagen unmittelbar
vor Ort. Das hieß, sie suchten zunächst einmal über dem georteten
Erzlager einen geeigneten Landeplatz, wobei sie sich vor allem an
den Spuren orientierten, die von den riesigen Eiswürmern
hinterlassen wurden, wenn sie an die Oberfläche stiegen, um danach
wieder in der eisigen Tiefe zu verschwinden.

  
Die Stelle, die sie letztlich zur Landung auserkoren hatten,
erschien ihnen völlig frei von Eiswürmern. Sie wollten sich ja
nicht einmal vorstellen, was passierte, wenn eines dieser Ungetüme
ihren Jäger untersuchen kam, weil es darin eine Art unbekannten
Leckerbissen vermutete.

  
Die Landung erfolgte ganz besonders sanft, weil sie natürlich
damit rechnen mussten, dass die Eiswürmer auch in der Tiefe
jegliche Erschütterung an der Oberfläche wahrnehmen konnten.

  
Wie solche Tiere überhaupt in dieser eisigen Welt auf Dauer
existieren konnten, war ihnen nach wie vor schleierhaft. Sie hatten
ja die Eiswürmer lediglich in der Ortung entdeckt. Sie
unterschieden sich deutlich genug vom sie umgebenden Eis. Eine
Wärmesignatur, die man mit den entsprechenden Instrumenten
einwandfrei nachweisen konnte.

  
Nun, unter ihren Füßen schien es nun einmal tatsächlich
keinerlei Eiswürmer zu geben. Soviel stand fest. Und sie hofften,
dass dies möglichst lange noch so blieb. Bis es ihnen gelungen war,
ihre Messungen durchzuführen, um nicht nur die Erzlager in der
Tiefe zu untersuchen, sondern auch deren Zugänglichkeit.

  
Schon nach zehn Minuten war ihnen klar, dass es durchaus eine
Möglichkeit zur Schürfung gab. Dazu musste allerdings das Eis erst
weggeschmolzen werden. Das hieß, sie mussten einen genügend breiten
Schacht in das Eis hinein schmelzen. Das dadurch entstehende tiefe
Loch würde dann selbstverständlich gestützt werden müssen, falls es
sich nicht schon auf Grund der allgemeinen Kälte hier als stabil
genug erweisen sollte, damit einer der größeren Shuttles hinunter
sinken konnte bis auf die eigentliche Oberfläche. Wo es ihren
direkten Messungen zufolge tatsächlich eine Temperatur über null
Grad gab.

  
Das hieß: Unter diesem Eispanzer befanden sich Meere und Seen,
auf denen das Eis regelrecht schwamm. Die dafür nötige Wärme kam
aus der Tiefe dieser Welt. Es war, als würde der Eispanzer diesen
Bereich regelrecht abschirmen, und laut Messungen musste es dort
unten eine ungewöhnlich reiche Fauna und Flora geben.

  
Allerdings wohl kaum über dem Erzlager, denn genau dort gab es
anscheinend keinerlei Wasseransammlung und dadurch laut bisheriger
Messergebnisse keinerlei nachweisbares Leben. Das war nämlich
ausgerechnet eine der spärlich verteilten ziemlich trockenen
Stellen unter dem Eis. Ohne das Eis wäre an dieser Stelle eine
starke, felsige Erhöhung sichtbar geworden. Entstehendes
Schmelzwasser floss ergo unter dem Eis rasch ab und füllte die
Wasseransammlungen ringsherum.

  
Ein glücklicher Zufall in ihrem Fall, weil ein Meer dort unten
die Schürfarbeiten auch noch zusätzlich erschwert hätte.

  
Was die Flora im Bereich von Wasseransammlungen wie Meere und
Seen betraf, gab es ihren Messungen zufolge keine sonderlich großen
Exemplare. Die Wärmesignaturen wiesen lediglich Tiere etwa bis zur
Größe von Ratten auf. Und überhaupt schienen alle Tiere dort unten
unmittelbar von Wasser dermaßen abhängig zu sein, dass sie eben die
kahlen Stellen komplett mieden.

  
Kein Wunder somit, dass die Eiswürmer solche Bereiche
verschonten.

  
Die Theorie der beiden Sergeanten lautete außerdem inzwischen:
Wahrscheinlich waren all diese Tiere dort unten ohne Augen, weil
totale Finsternis herrschte. Sehfähigkeit benötigte dort ihrer
Meinung nach also sowieso kein Lebewesen.

  
Und so hatten sie womöglich sogar den endgültigen Nachweis
gefunden, wovon sich diese Eiswürmer ernährten. Sie gehörten zu
einem Ökosystem, wie es ungewöhnlicher kaum noch hätte werden
können. Denn indem sie immer wieder Kanäle schufen zwischen
Unterwelt und Oberwelt, gab es jedes Mal einen atmosphärischen
Austausch. Davon profitierte letztlich sogar die Tagseite durch den
Austausch der eiskalten Atmosphäre der Nachtseite mit der erhitzten
Tagseite, was ja vor allem in der Zwielichtzone geschah und diese
weitgehend unwirtlich machte.

  
Die beiden, Domkings und Sollum, schlossen ihre Scans ab und
machten Meldung zur Perendra hinauf. Sie beendeten ihren Bericht
mit der Frage, ob sie jetzt schon einen genügend breiten Schacht in
das Eis schmelzen sollten, um tatsächlich dort unten Schürfarbeiten
zu ermöglichen.

  
Gleich darauf kam die Antwort nicht von Tom Wang direkt, sondern
über die Perendra indirekt von ihrem Captain Rick Dalbo auf der
anderen Seite dieser Welt:

  
„Operiert in sicherer Höhe, um von etwaig angelockten Eiswürmern
nicht attackiert werden zu können. Protokolliert sorgfältig, was
während des Schmelzvorgangs geschieht. Es erscheint mir zu
gefährlich, dort zu schürfen, weil unweigerlich mit Attacken der
Eiswürmer gerechnet werden muss. Was uns ja dazu zwingen würde,
viel zu heftig in das bestehende Ökosystem einzugreifen.

  
Aber vielleicht werden sie ja von den Schmelzarbeiten gar nicht
angelockt, sondern ganz im Gegenteil abgeschreckt?“

  
Nun, damit hatten die beiden ihre neuen Order und machten ihren
Jäger bereit zum Starten, um aus sicherer Höhe den Beschuss zu
beginnen.

  
Kaum wollten sie den Start jedoch vollziehen, schlug ihre
Nahortung an:

  
Lebenszeichen?

  
Die beiden nahmen ein paar Feinabstimmungen vor, weil sie
natürlich vermuteten, jetzt doch einen Eiswurm auf sich aufmerksam
gemacht zu haben. Es schien sich allerdings um ein eher kleines
Exemplar seiner Gattung zu handeln, ungefähr so groß wie ein
Mensch.

  
Die optische Erfassung zeigte endlich in größtmöglicher
Auflösung, was da tatsächlich in die Ortung geraten war:

  
Ein Mann in der typischen Bordkleidung der Perendra. Ein Mann,
den sie ganz besonders gut kannten. Denn es handelte sich um
niemand anderes als um… ihren Captain Rick Dalbo!

  
Er stand da, keine zehn Meter vom Jäger entfernt, und winkte
ihnen freundlich zu.

  
Ein ächzender Laut brach sich Bahn über ihre Lippen. Sie sahen
da etwas, was unmöglich sein konnte, denn hatten sie nicht soeben
erst den über die Perendra an sie übermittelten Funkspruch des
Captains aufgenommen? Eine direkte Verbindung war ja gar nicht
möglich, eben weil sich der Jäger des Captains auf der Tagseite
befand.

  
Aber nein, dort war er ja gar nicht, denn wieso sonst hätte er
hier in ganz normaler Bordkleidung auf dem ewigen Eis stehen
können, zumal in ewiger Dunkelheit, nur erhellt vom strahlenden
Sternenhimmel?

  
Apropos Bordkleidung: Die Kälte schien ihm gar nichts
auszumachen!

  
Er winkte noch einmal freundlich herüber, wandte sich ab und
lief davon.

  
Im nächsten Augenblick war er ihren Blicken entschwunden. Sie
konnten ihn auch nicht mehr mit den Ortungsinstrumenten erfassen.
Gerade so, als hätte das ewige Eis ihn verschlungen.

  
Bevor sie den Vorgang zu melden wagten, erhöhten sie die
Empfindlichkeit ihrer Instrumente. Jetzt wollten sie es ganz genau
wissen. Es musste doch irgendeine Spur geben von dem Mann, den sie
einwandfrei als ihren Captain identifiziert hatten. Er konnte nicht
so einfach quasi im Nichts verschwunden sein. Das würde ihnen
niemand glauben können. Sie hätten es ja selbst nicht geglaubt,
wäre es nicht allzu deutlich gewesen.

  
Die Ortungsaufzeichnung bestätigte allerdings ihre Beobachtung.
Sämtliche Parameter schienen zu passen:

  
Das war eindeutig ihr Captain gewesen!

  
Trotzdem meldeten sie es noch immer nicht weiter, sondern
scannten jetzt die gesamte Umgebung nach möglichen Spuren von Leben
ab und wären sie auch noch so vage erschienen.

  
Bislang waren sie fest davon ausgegangen, dass es in der ewigen
Kälte der Nachtseite keinerlei Leben geben könnte, außer eben den
Riesenwürmern und natürlich dem Leben unterhalb des Eises. Aber
absolut überhaupt nichts oberhalb des Eises.

  
Weil sich das ganz einfach von selbst verbot auf Grund der
Unwirtlichkeit der Eiswüste.

  
Deshalb bemühten sie sich jetzt erst um einen entsprechenden
Nachweis.

  
Und dann fanden sie genau diesen:

  
Diese ewige Einöde war tatsächlich und ganz und gar nicht völlig
frei von Leben. Da gab es eine Art Insekten, winzig klein, wohl nur
maximal einen Millimeter messend. Sie waren weit verteilt und daher
als Einzelexemplare praktisch unsichtbar. Allerdings bildeten sie
zuweilen kleinere und größere Schwärme, die dadurch durchaus
sichtbar geworden wären, hätte dafür das Licht hier in der ewigen
Nacht ausgereicht.

  
Für die beiden Besatzungsmitglieder der Perendra jedenfalls
waren sie bisher unsichtbar und unmerklich geblieben. Ja, bisher,
denn jetzt hatten ihre empfindlichen Messinstrumente sie aus der
Unsichtbarkeit gerissen.

  
Sie waren da, wenngleich in einem gewissen Abstand zum Jäger,
mit dem die beiden gelandet waren. Kleine Insekten, die sich gern
auch mal zu regelrechten Schwärmen zusammenschlossen, allerdings
immer nur vorübergehend, denn diese Schwärme lösten sich bald nach
ihrer Entstehung wieder auf.

  
Bei genügend Helligkeit hätte man sie als eine Art Dunstwolken
bemerkt. Nur bestanden sie nicht aus Wassertropfen, sondern eben
aus fliegenden Winzigininsekten.

  
„Ihr Schwarmverhalten beweist eindeutig, dass sie so etwas wie
eine Gruppenintelligenz besitzen“, sinnierte Sergeant Jules
Domkings laut vor sich hin.

  
Sein Kollege Sollum fügte hinzu:

  
„Ja, vergleichbar mit Ameisen oder Bienen, nur noch viel
kleiner. Ich frage mich allerdings, wovon die hier überhaupt
leben.“

  
„Vielleicht war es ja ein Fehler, dass wir uns bisher nicht
damit beschäftigt haben, ob dieses Eis tatsächlich steril ist oder
vielleicht Mikroorganismen beherbergt, die trotz der Kälte
existieren können?“, fragte jetzt Domkings, eher an sich selbst
gewandt. „Dabei könnten diese Eiswürmer innerhalb des
Gesamtökosystems eine wichtige Rolle spielen.“

  
„Du meinst, sie sorgen indirekt auch für die Lebensgrundlage
einer Art von Mikroorganismen an der Oberfläche – irgendwie? Und
diese wiederum sind dann Nahrung und somit die Lebensgrundlage für
jene Insektenschwärme?“

  
„Nun, laut den Gesamtdaten gibt es diese Schwärme tatsächlich
auch auf der Tagseite. Ich sehe da eine gewisse
Übereinstimmung.“

  
„Aber ob da wirklich dermaßen viele Mikroorganismen sich jedes
Mal an die Riesenwürmer haften, um auf diese Weise hinauf zur
Oberfläche des ewigen Eises zu gelangen und hier immerhin so lange
zu existieren, bis sie von diesen Insekten gefressen werden
können?“

  
„Keine Ahnung, aber wie sollte das denn anders
funktionieren?“

  
„Und was, bitte, hat das jetzt alles mit einem Captain Dalbo zu
tun, der da plötzlich auftauchte, uns zuwinkte und wieder
verschwand?“, sinnierte Sollum anstelle einer Antwort und
beschloss, endlich über den Vorgang und natürlich ihre neuerlichen
Untersuchungsergebnisse zu berichten.

  


  
*

  


  
Alex Tomlin hatte sich in seine Kabine zurückgezogen und spielte
beleidigt. Nun, er war erst dreizehn Jahre alt und hätte
normalerweise niemals etwas auf einem Expeditionsschiff wie der
Perendra XX3 verloren gehabt. Allerdings war Alex im gewissen Sinne
alles andere als ein normaler Dreizehnjähriger, denn er verfügte
über eine ganz besondere Fähigkeit. Als kleiner Junge hatte er
einen Unfall erlitten mit schweren Kopfverletzungen. Sein Leben
hatte damals nur durch den Einsatz von hochelektronischen
Implantaten gerettet werden können, die sogar einen Teil seiner
Gehirnfunktionen übernommen hatten.

  
Inzwischen waren diese Implantate längst untrennbar mit ihm
verwachsen. Sie ermöglichten es ihm, mit Computersystemen aller Art
in direkten Kontakt zu treten. Alexander, an Bord der Perendra nur
Alex genannt, erfasste dabei auch fremdartige Alien-Technologie
ganz intuitiv.

  
Er hatte sich in der Vorbereitungsphase der sogenannten
Perseus-Mission als Mitglied der Schiffsbesatzung beworben,
natürlich von vornherein eigentlich ohne jegliche Aussicht auf
Erfolg einer solchen Bewerbung. Immerhin hatte er nicht einmal eine
abgeschlossene Ausbildung an der Raumakademie. Doch Captain Dalbo
war auf den Jungen aufmerksam geworden und hatte letztlich darauf
bestanden, ihn allein schon auf Grund seiner außergewöhnlichen
Fähigkeiten mitzunehmen.

  
Trotz aller Gefahren, die auf ihrer Mission drohten. Dafür
musste er ganz besonders für die Unversehrtheit seines Gastes hier
an Bord ohne Vorbehalt bürgen. Wehe ihm, falls dem Jungen auf einer
der Exkursionen im Perseusarm der Galaxis etwas zustoßen würde…

  
Aus diesem Grund nahm Rick Dalbo den Jungen bevorzugt nur dann
mit, wenn gerade seine besonderen Fähigkeiten benötigt wurden, um
bestehende Herausforderungen anzunehmen.

  
Der Einsatz hier auf Dendor I erschien dem Captain allerdings
als nicht geeignet für eine Teilnahme von Alex Tomlin.

  
Bei all den herausragenden Fähigkeiten, die der Junge hatte, war
er allerdings andererseits in seinem Herzen ein Dreizehnjähriger
geblieben, also irgendwie doch noch ein ganz normaler Junge seines
Alters. Eines Alters zudem, in dem man so etwas wie die
Nichtteilnahme an einer Planetenexkursion als eine Art brüske
Zurückweisung interpretierte.

  
Deshalb hatte er sich in seiner Kabine regelrecht verkrochen,
wollte an alldem, was dort draußen ablief, in keiner Weise mehr
teilhaben und wartete im Grunde genommen nur darauf, endlich aus
der selbstgewählten Verbannung wieder befreit zu werden. Natürlich
von Rick Dalbo persönlich.

  
War der denn nicht ganz besonders verantwortlich für ihn?
Schließlich hatte er ihn ja auch mitgenommen auf diese mehr als
lange und überaus gefährliche Reise.

  
Rick Dalbo war aber derzeit mit ganz anderen Problemen
beschäftigt und verschwendete von daher gesehen keinen einzigen
Gedanken an den zurückgelassen Alex, der dies in keiner Weise
verstehen konnte. Zumal inzwischen nun schon mehrmals der Alarm
durch das Schiff gegellt war.

  
Irgendwann hielt er es so völlig abgeschottet von allen
Geschehnissen in seiner Kabine trotzdem einfach nicht mehr länger
aus. Dalbo tauchte einfach zu lange schon nicht mehr bei ihm auf,
und seine Neugierde wurde am Ende dann doch größer als sein Groll
auf den Captain noch sein konnte, der ihn seiner pubertären Meinung
nach so schmählich abserviert hatte.

  
Um an dem Geschehen zumindest virtuell teilzunehmen, musste er
seine Kabine allerdings nicht extra verlassen. Es genügte voll und
ganz, wenn er sich von hier aus mit den Schiffssystemen verband.
Etwas, was außer ihm nun wirklich niemand in solchem Maße
vermochte.

  
Nur einer bemerkte es, nämlich der Navigator. Dessen Hologramm
materialisierte prompt in der Kabine von Alex, und als solches hob
der Navigator mahnend den Zeigefinger.

  
„Du solltest dich wirklich nicht einmischen, Alex. Deine
besonderen Fähigkeiten sind gegenwärtig nicht vonnöten. Du könntest
aber durch deine Spionage in den Systemen die Abläufe stören.
Vergiss nicht, die Mharaav verhalten sich immer noch abwartend,
doch niemand weiß, wie lange noch. Vielleicht wollen sie erst dann
sich um uns kümmern, wenn sie begriffen haben, dass unsere
Zerstörung doch noch nicht weit genug fortgeschritten ist?“

  
„Quatsch!“, kommentierte der Junge und winkte mit einer
läppischen Handbewegung ab. „Also, hätte mich jemand gefragt – und
das hat ja leider niemand -, hätte ich gleich sagen können, was ich
darüber denke.“

  
„Bitte, Alex“, bat der Navigator eindringlich, „du solltest
wirklich nicht…“

  
„Ich mache ja gar nichts, Navi. Ich informiere mich nur. Sonst
nichts. Und traust du mir tatsächlich zu, dass ich dabei so
ungeschickt bin und irgendwie sogar die lebensnotwendigen Abläufe
störe? Oder gibt es gar einen anderen Grund für deine
Einmischung?“

  
„Nein, nicht was du anscheinend denkst, Alex: Captain Rick Dalbo
hat mich keineswegs damit beauftragt, mich um dich zu kümmern. Ich
kam tatsächlich aus freien Stücken zu dir. Derzeit sind ja meine
besonderen Fähigkeiten genauso wenig gefragt wie die deinigen. Ich
halte zwar das Schiff hier stabil im Orbit, aber das geht ja quasi
fast ganz von allein.“

  
Alex lachte über diese Formulierung wie über einen Witz.
Immerhin eine Aussage, die sozusagen vom Bewusstsein der
Schiffssysteme getätigt wurde.

  
Für Alex war der Navigator nämlich viel mehr als nur das, was
alle anderen in ihm sahen. Er war für ihn im wahrsten Sinne des
Wortes das Schiff selbst, das die Besatzung in seinem Innern
schützte und behütete – und natürlich ihr diente.

  
Vielleicht sah Alex in dem Navigator ja auch so etwas wie eine
Art Seelenverwandten? Immerhin bestand er selbst ja zumindest in
seinem Kopf teilweise aus einem technischen System. Miniaturisiert
im Vergleich zu so etwas wie den Schiffssystemen, aber immerhin…
Trotzdem hatte er jedes Mal, wenn er sich mit dem Navigator
beschäftigte, das Gefühl, von diesem als einziger nicht akzeptiert
zu werden. Wieso das so war, hatte er bisher nicht herausgefunden.
Doch vermutete er, dass es einfach daran lag, dass er mit seinen
besonderen kybernetischen Fähigkeiten in der Tat hätte in die
Abläufe eingreifen können. Sehr stark sogar. In einem Maße
immerhin, wie der Navigator es letztlich nicht hätte verhindern
können.

  
Sah der Navigator also in ihm sogar eine Art Konkurrenz?

  
Wie auch immer: Es war sogar für Alex unmöglich, die genauen
Beweggründe eines kybernetischen Systems zu enträtseln von der
Komplexität des Navigators. Irgendwo war er halt selber eher ein
Mensch als eine denkende Maschine. Und sagte man denn nicht auch,
dass sogar Menschen es niemals schaffen könnten, die eigenen
Beweggründe in ihrer ganzen Komplexität zu erfassen?

  
Allerdings hatte Alex durchaus vor, seinen Wissensnotstand, den
Navigator betreffend, im Laufe der Zeit zu überwinden. Stück für
Stück, Schritt für Schritt, möglichst behutsam, um dem Navigator
dabei nicht allzu lästig zu werden.

  
Oder war genau das der Grund, wieso ihm der Navigator immer
wieder misstraute?

  
Alex wischte mit einer Handbewegung all diese Gedanken beiseite
und sprach jetzt den Navigator direkt an:

  
„Wieso kommt keiner an Bord auf die Idee, dass die Mharaav
absichtlich sich so abwartend verhalten?“

  
„Warum sollten sie das denn tun?“

  
„Genau das weiß ich natürlich selber nicht, aber ist es nicht
zumindest seltsam, dass sie uns hier auflauerten? Das kann
unmöglich ein Zufall gewesen sein.

  
Also, meine Theorie hierzu lautet: Sie bewachen sowieso schon
dieses Sternensystem, und wir kamen dabei ihnen sozusagen in die
Quere.“

  
„Ich denke mal, soweit wird wohl auch schon der Captain sein mit
seinen Überlegungen. Außerdem dürfen wir davon ausgehen, dass alle
Mharaav uns kennen, zum Abschuss freigegeben sozusagen. Dass wir
vielleicht sogar auf einer Art allgegenwärtigen Fahndungsliste
stehen, weil sie etwa der Meinung sind, wir hätten im Perseusarm
der Galaxis nichts verloren.“

  
„Gut, einverstanden, aber sieht er auch wie ich, dass die
Mharaav vielleicht sogar die Perendra trotz der zweifelsohne
vorhanden Vorgaben nur deshalb nicht völlig zerstört haben, damit
wir hier oben im Orbit von Dendor I Zuflucht suchen?“

  
„Wie bitte?“

  
„Du hast schon richtig gehört, Navigator: Was spricht eigentlich
gegen die Vermutung, dass sie absichtlich dafür gesorgt haben, für
alles nämlich, was jetzt geschieht. Die Exkursionen auf der
Planetenoberfläche, die Suche nach Rohstoffen, mit denen wir unser
Schiff wieder flott kriegen können…“

  
„Das erscheint mir nun wirklich zu weit hergeholt. Mit welchem
Motiv denn überhaupt?“

  
„Falsche Frage, Navigator, denn dieses Motiv kann zunächst
einmal niemand von uns benennen, einschließlich mir. Und das,
obwohl doch das Verhalten der sechs voll mit tödlichen Waffen
bestückten Kriegsschiffe haargenau für eine solche Strategie
spricht, nicht wahr?“

  
„Wenn du gestattest, teile ich genau das dem Captain mit.
Selbstverständlich unter Berufung auf dich. Wenn du es wünschst,
benutze ich sogar die Tonaufzeichnung dessen, was du gerade
geäußert hast.“

  
„Du zeichnest unser Gespräch auf?“, wollte sich Alex
aufregen.

  
Doch dann winkte er läppisch ab.

  
„Ist schon gut, Navi. Ich hätte es nicht anders von dir
erwartet. Also tu, was du nicht lassen kannst. Du weißt ja, wo du
mich anschließend findest. Und nun lass mich hier weitermachen. Ich
will mich nur informieren. Sonst nichts. So lange mich niemand
auffordert, mich einzumischen, mische ich mich auch garantiert
nicht ein!

  
Basta!“

  
„Du bist also tatsächlich sauer auf den Captain?“

  
„Schon erstaunlich, dass ausgerechnet der Navigator als einziger
das überhaupt bemerkt. Aber bitte, das bleibt jetzt ganz und gar
unter uns. Einverstanden?“

  
„Einverstanden. Mein Programm zwingt mich nicht zur Weitergabe
dieser Erkenntnis.“

  
Kaum ausgesprochen, verschwand die Holodarstellung auch schon
wieder, als wäre sie nie da gewesen.

  


  
*

  


  
Sobald Captain Dalbo und Jennifer Martin ihre Arbeit getan
hatten, beschloss Dalbo die Rückkehr an Bord der Perendra. Nicht
seinetwegen, sondern wegen Miimii, die sich einfach nicht mehr so
recht beruhigen wollte. Wobei nicht ersichtlich wurde, was die
Zweikopfkatze hier eigentlich dermaßen aufregte.

  
Die Mitteilung durch Sergeant Norbert Sollum, man hätte ihn in
der Nähe ihres kleinen Beibootes gesehen, hatte ihn einigermaßen
verblüfft. Erst die Meldung von Vancon und Miller, dann das? Und
hatte er nicht mit eigenen Augen Miimii an mehreren Orten gesehen,
zwar nicht gleichzeitig, aber so kurz hintereinander, dass dies
eigentlich gar nicht sein konnte? Zumal am Ende ja Miimii eindeutig
an Bord des Jägers gewesen war…

  
Um dem Ganzen auf den Grund gehen zu können, musste er
ausnahmsweise Miimii erst zurückbringen zur Perendra. Dann sah man
weiter.

  
Unterwegs kam der Spruch des Navigators herein, der die
Vermutung von Alex zitierte.

  
Dalbo stutzte kurz und wechselte einen bedeutsamen Blick mit
Jennifer. Auch diese schien überrascht zu sein.

  
Captain Dalbo äußerte sich vorerst mal nicht per Funk dazu. Erst
wollte er sich mit Jennifer austauschen.

  
Kaum war die Verbindung beendet, als es aus dieser regelrecht
heraussprudelte:

  
„Also, ich finde, da hat Alex wahrscheinlich den Nagel auf den
Kopf getroffen.“

  
Dalbo winkte beschwichtigend ab.

  
„Es erscheint mir zu weit hergeholt, einerseits.“

  
„Und andererseits?“

  
„Nun, andererseits können wir es nicht außeracht lassen. Es ist
in der Tat verwunderlich, dass die sechs Kriegsschiffe nicht her
kommen, um ihr Vernichtungswerk zu vollenden, aber dass sie
absichtlich unser Schiff nicht völlig zerstört haben, damit wir
Zuflucht suchen hier auf Dendor I…?“

  
„Du meinst, es kann dafür kein Motiv geben, weil hier ja alles
total in Ordnung ist?“, spottete Jennifer.

  
Er sah sie an und schüttelte den Kopf.

  
„Ich weiß schon, worauf du hinaus willst. Es scheint so eine Art
Doppelgänger zu geben. Bei einem Einzelfall könnte man noch von
Halluzinationen ausgehen, aber wenn es gleich mehrfach auftritt,
dieses Phänomen… Allerdings würde es dafür eine simple Erklärung
geben können.“

  
„Oh, da bin ich jetzt aber ganz besonders gespannt.“

  
Es war zwar ein wenig respektlos, wie Jennifer mit ihrem Captain
sprach, aber Rick Dalbo machte das nichts aus. Eigentlich waren sie
beide gute Freunde geworden während der Mission. Bei allem, was sie
bereits gemeinsam durchgemacht hatten…

  
„Wir haben zwar die genaue Zusammensetzung der hiesigen
Atmosphäre überprüft, aber natürlich dürfen wir nicht zwingend
davon ausgehen, dass wir wirklich alle Arten von möglichen Gasen im
Universum und insbesondere hier im Perseusarm der Galaxis
kennen.“

  
„Ach, du meinst, es könnte sich um eine Art Halluzinogen
handeln?“, rief Jennifer aus und dachte nach. Dabei schürzte sie
unwillkürlich die Lippen. „Richtig, auch das dürfen wir nicht ganz
von der Hand weisen. Obwohl es natürlich in keiner Weise die
Behauptung von Alex aushebelt.“

  
„Und du meinst also, die Mharaav waren längst schon hier und
stuften möglicherweise sogar den Planeten als gefährlich ein? Um
ihn dann aus gebührender Entfernung zu bewachen, gleich mit sechs
ausgewachsenen Kriegsschiffen?“

  
Noch während Rick Dalbo das aussprach, merkte Jennifer schon,
dass es auf diese Weise nicht sehr überzeugend klang.

  
„Was aber könnte es sonst sein?“

  
„Nun, ich fasse mal kurz zusammen: Alex geht davon aus, dass die
Mharaav diese Welt hier bereits untersucht haben, ohne damit allzu
weit zu kommen. Also warten sie hier, bis irgendein armer Trottel
auftaucht, dessen Schiff sie dann beschädigen, damit er gezwungen
ist, hier zu landen. Etwa um aus der Ferne zuzusehen, was dabei
herauskommt?“

  
„Ja, so ungefähr habe ich das eigentlich auch verstanden.“

  
Diesmal war es Jennifer, die anschließend mit beiden Händen
abwinkte:

  
„Ich weiß selbst, dass es merkwürdig klingt. Das zumindest. Aber
mal ehrlich, Rick: Was wissen wir wirklich über die Beweggründe der
Mharaav? Ihr Sternenreich scheint irgendwo hier im Perseusarm der
Galaxis zu sein und bleibt für uns geheimnisumwittert. Eigentlich
wissen wir nur deshalb schon länger, wie sie aussehen, weil wir
Moran-Dor mit an Bord haben. Wir kennen durch ihn ihre Anatomie
zumindest, aber was sonst?“

  
Rick blies unwillig die Wangen auf und ließ die Luft pfeifend
entweichen. Bis zum Ende ihres Fluges zurück zur Perendra sagte er
zu dem Thema kein Wort mehr, aber auch Jennifer hing ihren Gedanken
nach, die ihrer Miene nach zu urteilen eher düster sein
mussten.

  


  
*

  


  
Aus sicherem Abstand ging der Beschuss des dicken Eispanzers
weiter. Das Eis schmolz, um am Ende zu verdampfen. Der Dampf wurde
von der erhitzten Luft empor und dann zur Seite hin getrieben, wo
er ziemlich schnell als Eisregen niederging. So entstand nicht nur
ein immer tiefer werdender Schacht im Eis, sondern auch ein immer
dicker werdender Eiswulst rund um den Schacht herum. Und er wurde
immer mächtiger während des Beschusses.

  
Vielleicht war das ja gut so, falls es doch noch irgendwelche
Tiere an der Oberfläche gab, von denen sie jetzt noch nichts
wussten? Die Eiswürmer jedenfalls zeigten sich zu keiner Zeit. Ganz
im Gegensatz dazu schienen sie den Schacht eher bewusst zu
vermeiden. Vielleicht glaubten sie, dass sich hier eine Art
Naturkatastrophe anbahnte? Dass sie so etwas wie Strahlenbeschuss
kannten, davon war ja wohl kaum auszugehen.

  
Erst als der Eispanzer komplett durchbrochen war, beendeten die
beiden Sergeanten ihre Arbeit. Mit ihren Messinstrumenten
untersuchten sie die erkalteten Wände des tiefen Schachtes, dem sie
zur erhöhten Stabilität eine kreisförmige Form verliehen
hatten.

  
Diese Wände waren regelrecht glasiert und somit vorerst stabil
genug, um länger zu halten.

  
Dann erst kümmerten sie sich um das Felsgestein, das sie am
Boden des Schachtes freigelegt hatten.

  
Es handelte sich in der Tat um den Teil einer ausgedehnten
Erhebung, ergo um einen nicht allzu hohen Gebirgszug. Gerade so,
als hätte das enorme Gewicht des Eises dafür gesorgt, die Erhebung
niedrig zu halten. Immerhin war sie hoch genug, um Schmelzwasser
tatsächlich, wie schon angenommen, abfließen zu lassen.

  
Jetzt wich die Wärme dort unten mehr und mehr der eisigen Kälte,
die von oben in den Schacht hineinkroch. Es würde nicht mehr allzu
lange dauern, bis sich über dem Gestein eine neue Eisschicht
bildete.

  
Für die Schürfwerkzeuge allerdings kein wirkliches Problem.
Jedenfalls meldeten Sergeant Domkings und Sergeant Sollum Vollzug
hinauf zur Perendra, was den inzwischen an Bord zurückgekehrten
Rick Dalbo dazu veranlasste, eines der größeren Shuttles herunter
zu schicken.

  
Das Shuttle war normalerweise dafür gedacht, bis zu zwanzig
Passagiere beziehungsweise Besatzungsmitglieder aufzunehmen.
Diesmal war es bestückt mit Schürfgeräten, die nach der Entladung
genügend Platz boten an Bord, um das gewonnene Rohmaterial auf die
Perendra zu bringen, wo es dann weiter verarbeitet werden
konnte.

  
Das Schiff konnte sich im Grunde genommen weitgehend selbst
reparieren. Man musste halt nur dafür sorgen, dass dafür die
nötigen Materialen zur Verfügung standen, die wiederum aus hier
geschürften Rohstoffen gewonnen wurden. Und genau das würde ja nun
endlich beginnen.

  
Der Jäger blieb derweil sozusagen als Postierung zurück. Zwar
hatte sich bis jetzt nichts gezeigt, von dem eine Gefahr hätte
ausgehen können, also auch kein Eiswurm, aber man wollte doch auf
jede Eventualität gefasst sein.

  
Sogar auf die Eventualität, was das Auftauchen weiterer
Doppelgänger betraf?

  


  
*

  


  
Rick Dalbo nutzte seine Rückkehr an Bord der Perendra, um in der
Zentrale eine Beratungsrunde zu versammeln. Dazu war Alex Tomlin
ausdrücklich ebenfalls eingeladen.

  
Er kam auch ohne dass Rick Dalbo ihn persönlich bei seiner
Kabine abholte. Zumal Rick nicht einmal ahnte, dass er Alex
ungewollt beleidigt hatte.

  
Alex tat auch gerade so, als sei alles in bester Ordnung, als er
die Zentrale betrat und wortlos in der Runde Platz nahm.

  
Der Captain ließ seinen Blick schweifen.

  
„Unser Alex hier hat die Theorie, dass die Mharaav uns
absichtlich nur angeschossen haben, damit wir gezwungen sind, uns
näher mit dieser Welt dort unten zu beschäftigen. Ich persönlich
ziehe das als Möglichkeit durchaus in Betracht, allerdings mit
starken Vorbehalten.

  
Gibt es sogar eine Gegenstimme?“

  
Jennifer meldete sich zu Wort:

  
„Ich habe es unserem Captain bereits gesagt, dass wir immerhin
nicht wissen, wie die Mharaav tatsächlich denken und handeln und
aus welchen Motiven. Wir wissen eigentlich nur über sie, dass sie
uns als fremde Eindringlinge betrachten, die sie unbedingt
vernichten müssen. Ohne vorherige Anhörung. Mit anderen Worten: Sie
vermeiden jeglichen Kontakt und bemühen sich ausschließlich, uns
alle hier umzubringen.“

  
Moran-Dor, der ebenfalls an der Runde teilnahm, fühlte sich
persönlich angesprochen.

  
„Leider kann ich dem nicht widersprechen. Ich bin zwar selber
ein Mharaav, zumindest körperlich gesehen, aber weil ich unter
Menschen aufgewachsen bin, denke und handele ich halt wie ein
Mensch. Jedenfalls schließe ich mich der Meinung unseres Captains
an: Die Idee von Alex ist tatsächlich nicht ganz von der Hand zu
weisen.“

  
„Aber warum sollten sie das überhaupt tun? Wegen dieser
Doppelgänger oder was immer das war?“, begehrte jetzt der Erste
Offizier Tom Wang auf. „Normalerweise würde ich ja dafür plädieren,
es ernst zu nehmen, obwohl es bis zu diesem Zeitpunkt nicht
unmittelbar als Bedrohung angesehen werden kann, weil wir nicht
wissen, wie sich das noch weiter entwickeln könnte… Aber wir sind
nun einmal auf die Rohstoffe zwingend angewiesen, die wir dort
unten schürfen können.“

  
„Was ja meine These voll und ganz stützt!“, meldete sich jetzt
Alex frech zu Wort.

  
Er wusste, dass Tom Wang total gegen ihn war und seine
Anwesenheit hier an Bord des Expeditionsschiffes. Ganz einfach,
weil er weder die nötige Ausbildung vorweisen konnte noch das
nötige Mindestalter. Also konnte er ihm gegenüber völlig offen
reden, weil es seiner Meinung nach sowieso nicht mehr schlimmer
werden konnte.

  
Rick Dalbo, der das durchaus wusste, konnte sich ein leichtes
Grinsen dabei nicht verkneifen, als Alex Tomlin ungerührt
fortfuhr:

  
„Gerade haben Sie mir sogar dankenswerter Weise ausführlich
begründet, wieso ich recht habe. Wodurch sich mir allerdings die
brennende Frage aufdrängt, wie wir darauf wohl angemessen reagieren
sollen.“

  
Aller Blicke gingen jetzt zu ihrem Captain hin, was diesem
allerdings ganz und gar nicht gefiel. Er hätte sich sehr gewünscht,
jemand anderes hätte einen einigermaßen brauchbaren Vorschlag
vorbringen können. So aber blieb ihm nur noch übrig, zu sagen:

  
„Wir haben absolut überhaupt keine echte Wahl, als genau das zu
tun, was wir tun müssen. Ob dies nun von den Mharaav so gewünscht
ist oder nicht, muss uns erst einmal völlig egal sein.

  
Mehr noch: So lange sie sich abwartend verhalten, können wir
unsere Reparaturarbeiten durchführen, und falls sie es sich dann
doch noch anders überlegen sollten, haben wir zumindest eine
Chance, vor ihnen zu fliehen.“

  
„Und falls sich Dendor I dann doch noch als Todesfalle
erweist?“, wandte Alex Tomlin erbarmungslos ein.

  
Rick Dalbo sah ihn direkt an:

  
„Hättest du da denn einen Vorschlag zu machen? Immerhin kommt
die Idee ja ursprünglich von dir, nicht wahr? Wenn es also deiner
Meinung nach etwas gibt, was wir anders machen könnten, als einfach
nur unsere Erze zu schürfen, um damit die Perendra zu reparieren:
Jetzt wäre dazu der richtige Zeitpunkt.“

  
Alex zog eine schmerzliche Miene.

  
„Und wenn wir jetzt überhaupt nichts mehr weiter unternehmen?
Wenn wir einfach unsere Beiboote von Dendor I abziehen und
abwarten?“

  
„Moment mal“, rief jetzt Tom Wang erbost: „Du meinst das
tatsächlich ernst? Wir sollen hier einfach darauf warten, dass die
dann doch noch kommen, um uns hier ein für allemal aus dem Orbit zu
schießen?“

  
„Nun, unsere Waffensysteme sind zwar immer noch eingeschränkt,
aber wir sind ja nicht völlig hilflos. Also müssten wir eigentlich
nur all unsere Kräfte darauf verwenden, möglichst rasch wieder
ausreichend wehrfähig zu werden. Vielleicht haben wir dadurch
nichts mehr zu befürchten?

  
Denn nicht vergessen: Wenn die Mharaav wirklich ein Interesse
daran haben, uns sozusagen für sie das Geheimnis von Dendor I
enträtseln zu lassen, werden sie wohl kaum zu schwere Geschütze
verwenden. Weil wir einen so engen Orbit fliegen, dass damit auch
die planetare Oberfläche gefährdet wäre.“

  
„Falls es dort unten überhaupt ein Geheimnis zu ergründen
gibt!“, wandte einer der anwesenden Offiziere ein.

  
Ein anderer sagte kopfschüttelnd:

  
„Der Plan gefällt mir nicht. Solange nicht feststeht, dass es so
etwas wie eine Gefahr gibt, sollten wir alles tun wie bereits in
Angriff genommen.“

  
„Also Rohstoffe schürfen und auf das Schiff bringen?“,
vergewisserte sich Rick Dalbo.

  
Der Angesprochene nickte nur.

  
Alex zog eine beleidigte Miene. Doch dann zuckte er die Achseln
und machte eine hilflos anmutende Handbewegung.

  
„Nun gut, ich habe gesagt, was ich darüber denke, aber die
Verantwortung muss ich ja nicht für das übernehmen, was dann
letztlich geschieht.“

  
Er lehnte sich bequem zurück und verschränkte die Arme vor der
Brust, als wollte er damit demonstrieren, in Zukunft nicht mehr
gefragt werden zu wollen.

  
„Noch weitere Wortmeldungen?“, erkundigte sich Dalbo in der
Runde.

  
Niemand meldete sich.

  
Der Captain stand auf.

  
„Also sei es so: Wir machen weiter wie geplant, was allerdings
nicht heißt, dass wir nicht auch die Idee von Alex verfolgen, was
die vorrangige Reparatur und möglicherweise sogar Verstärkung
unserer Kampfkraft betrifft. Vor allem die Schutzschirme sollten
wieder einwandfrei funktionieren. Denn er hat ja eigentlich recht,
wenn er sagt, zu schwere Geschütze würden sie allein schon deshalb
nicht anwenden wollen, um damit keinen Kollateralschaden auf Dendor
I zu verursachen.“

  
„Dann glauben Sie tatsächlich auch daran, dass die Mharaav uns
absichtlich nur beschädigt haben?“, erkundigte sich Tom Wang
angriffslustig.

  
„Das habe ich zwar so nicht behauptet, aber ja, Erster: Wir
müssen es zumindest in Betracht ziehen, nicht wahr? Und das nicht
nur deshalb, weil es uns sozusagen entgegen kommt, denn es zwingt
ja unsere Angreifer, uns zunächst einmal gewähren zu lassen.

  
Also an die Arbeit, Leute!“

  


  
*

  


  
Er selbst ging jetzt erst einmal in seine Kajüte, um sich davon
zu vergewissern, dass es Miimii gut ging, die diesmal ausnahmsweise
nicht mitgekommen war in die Zentrale.

  
Miimii ging es anscheinend doch wieder gut inzwischen, was Rick
Dalbo außerordentlich beruhigte.

  
Er überlegte, ob er wieder hinunterfliegen sollte auf die
Oberfläche des Planeten. Diesmal allerdings ohne Miimii. Inzwischen
war ja ein Shuttle auch dorthin geflogen, wo er, unterstützt von
Jennifer, die Messungen vorgenommen hatte. Er hatte
sicherheitshalber einen Peilsender hinterlassen, damit das Shuttle
leichter hin fand.

  
Er wurde jetzt dort unten jedenfalls nicht mehr unmittelbar
benötigt. Die Leute, die er hinuntergeschickt hatte, wussten auch
gut ohne ihn, was sie zu tun hatten.

  
Also kehrte er vorerst wieder in die Zentrale zurück, wobei ihm
Miimii wieder folgte. Die Zweikopfkatze tat dabei zu seiner
Überraschung ganz so, als sei alles in bester Ordnung und als wäre
sie niemals zuvor in Panik geraten.

  


  
*

  


  
Sergeant John Miller hatte ein Geheimnis, das er mit niemandem
teilen wollte. Ein Geheimnis, das zwar nicht ganz so schwerwiegend
war als das von Lieutenant Vancon, der ja nur so tat, als sei er
ein ganz normaler Mensch, aber dennoch war es ihm sehr wichtig,
dass es niemand herausfand.

  
Sergeant Miller wäre nämlich niemals auf die Idee gekommen, sich
freiwillig der Expedition anzuschließen. Dass er es dennoch getan
hatte, war nur deshalb geschehen, weil seine geliebte Frau auf
tragische Weise ums Leben gekommen war. Das hatte ihm dermaßen zu
schaffen gemacht, dass er es nicht mehr ausgehalten hatte. Seine
Bewerbung als Besatzungsmitglied der Perendra XX3 war also
eigentlich ein Akt der Verzweiflung gewesen. Weil er vor all diesen
quälenden Erinnerungen hatte fliehen müssen. Möglichst weit weg,
wobei es ihm letztlich egal war, ob er dabei sein Leben aufs Spiel
setzte, denn was sollte er noch vom Leben erwarten können, ohne
seine geliebte Frau?

  
Vielleicht hätte Captain Dalbo ja Verständnis dafür aufgebracht
und vielleicht sogar die anderen Besatzungsmitglieder. Denn
sicherlich hatte ein jeder von ihnen ein Motiv dafür, hier mit
dabei zu sein, ohne dass man groß darüber reden wollte. Aber er
wagte es ganz einfach nicht, kapselte sich die ganze Zeit schon
lieber von allen anderen ab und war dabei in seiner Verhaltensweise
doch ziemlich ähnlich seinem ihn hier, auf Dendor I, begleitenden
Offizier Robert Vancon. Ohne dass es beiden überhaupt klar
wurde.

  
Dass Rick Dalbo ausgerechnet sie zusammen hierher geschickt
hatte, war dennoch eher als Zufall zu werten und sicherlich nicht
in der Absicht geschehen, die beiden Außenseiter dazu zu bringen,
sich einander in irgendeiner Weise anzunähern.

  
Das hätte auch gar nicht funktioniert. Was die beiden hier
eindeutig bewiesen, indem sie wirklich nur das Nötigste miteinander
sprachen.

  
Nachdem die routinemäßig durchgeführten Messarbeiten vor Ort
abgeschlossen waren, wurde das entsprechende Shuttle angefordert,
damit die Schürfarbeiten beginnen konnten. Die beiden blieben
derweil ebenfalls noch mit dem Jäger vor Ort, sozusagen als
permanente Wache. Auf einem fremden Planeten musste man immer mit
irgendwelchen unvorhersehbaren Gefahren rechnen, denen sie
rechtzeitig begegnen sollten, damit die Schürfarbeiten ungestört
erfolgen konnten. Alles musste ja möglichst zeitnah abgeschlossen
werden, damit sie endlich wieder ihr Schiff flott bekamen. Dies war
und blieb oberste Priorität.

  
Auf ihrem Posten hingen sie beide ganz unterschiedlichen
Gedanken nach. Miller für seinen Teil konnte es nicht verhindern,
dass er wieder zurück dachte an seine geliebte Frau, an längst
vergangene Tage, in denen sie gemeinsam hatten glücklich sein
dürfen, ehe sie diesem Arbeitsunfall als Chemikerin zum Opfer
gefallen war. Wobei er nach wie vor zu der Meinung neigte, dass
dies niemals hätte passieren dürfen, wenn ihre Firma wirklich alle
Sicherheitsvorkehrungen getroffen hätte, wie es bei gefährlichen
Experimenten erforderlich war.

  
Er hatte es denen allerdings nicht nachweisen können. Wie denn
auch?

  
Mit ein Grund, regelrecht die Flucht anzutreten und jetzt hier
zu sein. Nur um allerdings zu erkennen, dass man so weit fliehen
konnte wie man wollte: Sich selbst entkam man dabei trotzdem
niemals!

  
Miller hielt es an Bord des Jägers nicht mehr aus. Er sah den
Lieutenant fragend an:

  
„Ist es gestattet, auszusteigen und sich ein wenig die Füße zu
vertreten?“

  
Vancon hatte nichts dagegen. Außerdem war er sowieso abgelenkt,
weil sich in diesem Moment die anfliegende Shuttlebesatzung
meldete.

  
Gerade als er ausstieg, landete schon das Shuttle, um hier mit
den Schürfarbeiten zu beginnen.

  
Sergeant John Miller achtete gar nicht darauf. Er umrundete den
Jäger und ging ein paar Schritte in diese grüne Natur hinaus, wohl
wissend, dass sie nur dank der Spezialfilter in seiner Brille so
natürlich grün wirkte.

  
Doch da gab es auch etwas, was irgendwie farblich nicht so recht
dazu passen wollte. Unwillkürlich verengten sich seine Augen, als
könnte er dadurch besser sehen.

  
War da nicht eine Gestalt? Noch zu fern, um Einzelheiten
erkennen zu können. Ja, stand da tatsächlich jemand, in einer
Entfernung von mindestens fünfzig Metern, vielleicht sogar noch
weiter?

  
Er griff nach der Spezialbrille und zoomte die Gestalt
heran.

  
Dabei war es ihm, als würde ihn eine eiskalte Hand würgen. Eine
zweite eiskalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen, um
dieses zum Stillstand zu zwingen.

  
Denn die Gestalt entpuppte sich als seine verstorbene Frau
Ellen!

  
Narrten ihn seine Sinne? Oder lag es gar an der Brille? Eine
Fehlfunktion der elektronischen Steuerung im Miniformat?

  
Ellen lächelte sanft, wie sie es immer getan hatte, wenn sie der
Meinung gewesen war, er sei im Begriff, etwas Dummes zu tun oder
auch nur zu denken. Sie setzte sich in Bewegung und kam
gemächlichen Schrittes näher.

  
Miller riss sich die Brille von der Nase und blinzelte verwirrt,
als würde ihm das etwas nutzen, um den Blick wieder klarer zu
bekommen.

  
Aber die Gestalt verschwand nicht etwa, sondern setzte ihren Weg
fort, und er war eindeutig das Ziel dabei.

  
Er fühlte sich hin und her gerissen. Dass er jemals seine Frau
Ellen wiedersehen würde, war eigentlich sein allergrößter Wunsch,
auch eingedenk dessen, dass dies völlig unmöglich war.

  
Und jetzt, da diese Unmöglichkeit dennoch eingetreten war, hatte
er auf einmal höchste Bedenken.

  
Mit der Brille in der Hand wandte er sich ab und kehrte an Bord
des Jägers zurück.

  
„Haben Sie das ebenfalls gesehen?“, schnappte er.

  
Vancon sah überrascht auf.

  
„Was denn?“, erkundigte er sich ahnungslos.

  
Miller zeigte mit der Hand in die ungefähre Richtung, in der er
seine Frau gesehen hatte.

  
„Die Gestalt dort!“

  
Um aus dem Innern des Jägers heraus dorthin sehen zu können,
musste Vancon erst die Bilderfassung bemühen. Dabei sah Miller es
selbst:

  
Dort war nichts und niemand zu sehen!

  
„Aber…“, begann er und verstummte wieder.

  
Mit einer fahrigen Handbewegung strich er sich über die Stirn,
dann über seine Augen.

  
„Ich habe sie gesehen, ganz ehrlich.“

  
„Wen denn eigentlich?“, erkundigte sich jetzt Vancon alarmiert
und dachte dabei nicht zufällig daran, dass sie ja auch gemeinsam
Moran-Dor gesehen hatten.

  
„Na, meine verstorbene Frau!“

  
Vancon hörte zum ersten Mal, dass Miller überhaupt ein Witwer
war. Dieser wortkrage Bursche erzählte niemals etwas von sich aus.
Doch jetzt war Miller sogar so verdattert, dass es regelrecht aus
ihm herausbrach:

  
„Sie starb bevor ich mich auf die Perendra beworben habe, und
jetzt ist sie dort vorn wieder aufgetaucht. Sie ging auf mich zu.
Ach, wäre ich nur draußen geblieben. Jetzt ist sie wieder weg. Ich
hätte niemals an Bord des Jägers zurückkehren dürfen. Ich könnte
sie wieder in die Arme schließen und…“

  
Vancon unterbrach ihn brüsk:

  
„Aber wenn Ihre Frau tot ist“, versuchte er ihn zu beruhigen,
„kann sie das unmöglich gewesen sein. Zumal so viele Lichtjahre von
der Erde entfernt. Es ist sogar in zweifacher Hinsicht völlig
unmöglich.“

  
„Aber das weiß ich doch!“, fuhr Miller ihn erbost an und ballte
dabei seine Hände zu Fäusten. „Ich habe sie trotzdem gesehen.“

  
„Wie eine Doppelgängerin?“, vermutete jetzt Vancon.

  
Das brachte John Miller schlagartig wieder zu Sinnen.

  
„Entschuldigung, Lieutenant, Sie haben ja vollkommen recht. Ich
sollte mich zusammenreißen. Ja, das kann ja nur eine Doppelgängerin
gewesen sein.“

  
„Aber wie kann jemand, der als Doppelgänger auftritt, von Ihrer
Frau wissen?“

  
Miller sah ihn verständnislos an. Dann erhellte sich seine
Miene.

  
„Und woher konnte jemand, der als Doppelgänger auftritt, von
unserem Schiffsarzt Moran-Dor wissen? Der war doch zu diesem
Zeitpunkt oben an Bord. Wie hätte denn da eine Kopie von ihm
stattfinden können?“

  
Da war sogar Robert Vancon als Nugrou überfragt. Es war ja eine
ganz spezielle Fähigkeit von ihm, jegliche Gestalt annehmen zu
können. Also, wenn es um das Erzeugen von Doppelgängern ging, hätte
er ja eigentlich der einzige wirkliche Experte unter der gesamten
Besatzung sein müssen.

  
Doch hier versagten seine Kenntnisse total. Denn derjenige, der
hier Doppelgänger herumlaufen ließ, schaffte etwas, was er selbst
niemals geschafft hätte: Menschen zu simulieren, von denen er
überhaupt nichts wissen konnte nämlich.

  


  
*

  


  
Schließlich machte Lieutenant Robert Vancon Anstalten, den
Vorfall in die Zentrale der Perendra zu melden.

  
Miller geriet halbwegs in Panik:

  
„Bitte, tun Sie das nicht!“, flehte er regelrecht.

  
„Aber wieso nicht?“, wollte Vancon irritiert wissen.

  
„Niemand soll erfahren, dass ich nur deshalb hier bin, weil ich
die Trauer um den Verlust meiner geliebten Ellen nicht mehr
ausgehalten habe!“

  
Vancon zupfte in typisch menschlicher Manier die Augenbrauen
nach oben.

  
„Aha? Aber warum machen Sie überhaupt ein solches Geheimnis
darum?“

  
„Ist das denn nicht allzu offensichtlich?“

  
Das war es für den Nugrou zwar nicht, andererseits hatte er
vollstes Verständnis dafür, wenn jemand unbedingt etwas für sich
behalten wollte. Schließlich war sein eigenes Geheimnis ja viel
schwerwiegender. Als Nugrou war er natürlich ein perfekter
Gestaltwandler. Nicht auszudenken, falls das jemals jemand
herausbekommen würde.

  
Andererseits…

  
Er betrachtete die Landschaft dort draußen: War dort irgendwo
nicht ein ähnliches Wesen? Und falls er sich nicht irrte, schien es
sich sogar um mehr als nur ein einzelnes Exemplar zu handeln. Alles
Nugrou, so wie er gar?

  
Das konnte er sich nicht wirklich vorstellen. Allein schon, weil
diese Wesen, von denen er jetzt ausging, eben Menschen darstellten,
die sie überhaupt nicht kennen konnten.

  
Eigentlich war die Zweikopfkatze Miimii die einzige Ausnahme
gewesen bislang. Wie es Captain Dalbo inzwischen beschrieben hatte:
Die war ja unmittelbar mit dabei gewesen, als sie sozusagen
verdoppelt an mehreren Stellen erschienen war, zwar nicht
gleichzeitig, sondern abwechselnd, aber immerhin…

  
Er schüttelte den Kopf, wie um auf diese Weise solche Gedanken
wieder los zu werden.

  
„Wissen Sie was: Sie haben recht, Sergeant Miller. Auf diesen
einen Fall von Doppelgängerin mehr oder weniger kommt es nun
wirklich nicht an. Und wissen Sie noch was? Ich werde jetzt dort
hinausgehen, ganz allein, während Sie hier weiterhin die Stellung
halten, und die Gegend dort drüben genauer untersuchen. Nach
etwaigen Spuren jener Frau, die Sie gesehen haben.“

  
„Aber widerspricht das denn nicht jeglicher Vorschrift? Allein
aus Sicherheitsgründen…“

  
Vancon unterbrach ihn mit einer entschiedenen Handbewegung.

  
„Es würde immerhin auch den Regeln entsprechen, den Vorgang zu
melden, nicht wahr? Also lassen sie mich nur gewähren, und bleiben
Sie dabei äußerst wachsam. Verfolgen sie jeden Schritt von mir. Und
falls dort noch jemand auftauchen sollte, konzentrieren Sie
sämtliche Technik dieses Jägers hier genau auf dieses Objekt. Ich
will wissen, ob das wirklich ein perfekt nachgebildeter Mensch ist
oder eher nur eine schlechte Kopie eines solchen. Falls Sie
verstehen, was ich meine?“

  
Miller nickte zögernd.

  
Vancon nickte jetzt ebenfalls, jedoch voller Entschlossenheit.
Und dann klopfte er auf die Strahlwaffe an seiner Hüfte.

  
„Nicht vergessen: Ganz so schutzlos bin ich ja nicht. Und ich
darf Ihnen versprechen, dass ich genauso unbeschadet hierher
zurückkehren werde, wie ich diesen Jäger jetzt verlasse!“

  
Sprach‘s und verließ den Jäger.

  
Auf die Besatzung des Shuttles achtete er nicht. Diese achtete
auch nicht auf ihn. Sie war voll und ganz mit Bohrungen
beschäftigt, um an die begehrten Rohstoffe heranzukommen.

  


  
*

  


  
Er umrundete den Jäger und ging langsam zu dem besagten Gelände
hinüber. Dabei zog er die Brille von der Nase, die er ja nicht
wirklich benötigte. Sie diente bei ihm lediglich zur Tarnung, damit
keiner auf die Idee kommen konnte, er sei kein echter Mensch.

  
Ohne Brille ging es wesentlich besser. Er konnte sich voll und
ganz auf seine Fähigkeiten verlassen, indem er seine Augen in
jeglicher Hinsicht veränderte und somit seine Sichtweise. Wenn er
wollte, sah er besser als jeder Adler, konnte er jegliches Objekt
vergrößern, konnte er die von dem braunen Zwerg ausgehende
Strahlung, die so etwas wie ein Falschbild verursachte von der
Umgebung, ebenfalls beliebig filtern, so dass er eine Sichtweise
bekam, mit der er sogar technischen Systemen vergleichbarer Art
noch überlegen war.

  
Schließlich war er ein Nugrou, und warum sollte er das hier
nicht sinnvoll einsetzen? Zumal er sich damit nicht wirklich
verriet, denn auf der optischen Erfassung des Jägers sah man
derweil eben nur ihn als Mensch, von hinten, wie er gemächlich dort
hinüberging, wobei er sich ständig suchend umsah.

  
Selbst wenn Miller jetzt sämtliche Ortungs- und
Analyseinstrumente dazu schaltete, würde er zu keinem anderen
Ergebnis kommen können. Vancon lebte schon viel zu lange unter
Menschen, um nicht jeglichen Fehler als Gestaltwandler vermeiden zu
können.

  
Er war sozusagen selber zum perfekten Menschen geworden. Weil er
das so wollte – und weil er das auch konnte. Nicht zum Schaden der
Menschen, die ihm vertrauten. Ganz im Gegenteil, was er hier einmal
wieder unter Beweis stellen wollte.

  
Falls dort vorn wirklich ein Gestaltwandler war, wollte er sich
mit diesem messen. Ja, das war seine Absicht. Gestaltwandler gegen
Gestaltwandler gewissermaßen. Wobei ihm der andere ja durchaus
überlegen zu sein schien. Zumindest in einer Hinsicht: Indem er
eben sogar Menschen darstellen konnte, die er unmöglich kennen
konnte.

  
Genau das war immer noch ein unlösbar erscheinendes Rätsel, das
er unbedingt ergründen wollte. Nicht nur zum Wohle der Besatzung
auf der Perendra, sondern natürlich auch zu seinem eigenen Wohl.
Denn falls dieser Gestaltwandler tatsächlich eine Gefahr darstellen
sollte, würde er das unbedingt wissen müssen, um entsprechend
darauf reagieren zu können.

  
Da er als Nugrou nahezu unsterblich, weil beinahe unverwundbar
war, teilte er kaum die Bedenken Millers, der als normaler Mensch
in seinem Vorgehen ein viel zu großes, denn möglicherweise
tödliches Risiko sah.

  
Vancon wusste in jeder Sekunde, dass er von seinem Kollegen
genauestens bei allem beobachtet wurde, was er tat, und Miller
würde außerdem alles aufzeichnen, damit man es später ordentlich
auswerten konnte. Eben um daraus die richtigen Schlüsse ziehen zu
können.

  
Und jetzt hoffte Lieutenant Vancon eigentlich nur noch, dass er
recht behalten würde und dieser Gestaltwandler tatsächlich es
wagte, wieder aufzutauchen. In welcher Gestalt auch immer: Er würde
dabei erfahren, wie perfekt dieser Gestaltwandler wirklich war. Ob
er es wirklich besser konnte als Vancon selbst.

  
Doch was, wenn überhaupt nichts geschah? Wenn er sich umsonst
bemühte?

  
Er blieb bei diesem Gedanken alarmiert stehen und sah sich noch
sorgfältiger um.

  
Da war nichts und niemand. Außer dem, was man sowieso schon
erkannt hatte: Dieser mehr oder weniger üppige Pflanzenwuchs, der
so etwas wie eine pflanzliche Intelligenz besaß, mit der er es
schaffte, auch Gegenden zu überwuchern, die eher lebensfeindlich
erschienen, außer halt die Nachtseite dieser Welt.

  
Eine pflanzliche Intelligenz jedoch, die unmöglich ausreichte,
um so etwas wie Doppelgänger zu erzeugen. Davon ging er jedenfalls
zwingend aus.

  
Als einziges, was es ebenfalls noch gab, erkannte er diese immer
wieder entstehenden Schwärme von Miniaturinsekten, die bei ihrem
Zusammenschluss im Schwarm wie Dunstwolken wirkten, die sogleich
wieder zerfledderten und sich dabei scheinbar regelrecht im Nichts
auflösten.

  
Sie verschwanden natürlich nicht wirklich im Nichts, sondern
waren als Einzelwesen halt nicht mehr sichtbar, außer mit
entsprechend empfindlichen technischen Hilfsmitteln. Die
wohlgemerkt er als Nugrou nicht wirklich benötigte. Also konnte er
diese einzelnen Insekten trotz ihrer Winzigkeit auch dann noch
sehen, wenn sie nicht gerade einen Zusammenschluss mit anderen
anstrebten.

  
Dabei machte er eine im gewissen Sinne alarmierende
Feststellung: Sie waren eigentlich überall. Allerdings kamen sie
nie so nah an ihn heran, dass er sie noch genauer hätte untersuchen
können. Sie hielten eine Art Sicherheitsabstand. Ob nun
beabsichtigt oder instinktiv, weil er für sie ja etwas vollkommen
Fremdartiges war, konnte noch nicht bestimmt werden. Es war auf
jeden Fall seltsam.

  
Ja, ansonsten gab es diese winzigen Insekten praktisch überall
verteilt. Vielleicht sogar auf dem ganzen Planeten? Denn laut der
Daten, die ständig zwischen den Jägern und der Perendra
ausgetauscht und synchronisiert wurden, existierten zumindest diese
Insekten auch auf der Nachtseite. Ansonsten hatte man bisher kein
höheres Tier entdeckt.

  
Nach Mikroben hatte man nur insofern gesucht, weil man mögliche
Krankheitserreger ausschließen wollte. Das war ganz automatisch
schon vor der Landung eines jeden Jägers geschehen. Hätte es eine
bedenkliche Mikroben- oder Virenbelastung gegeben, hätten sie die
Jäger niemals ohne Schutzmasken verlassen. Aber unter den gegebenen
Umständen reichte ihre allumfassende Impfung allemal, und bis jetzt
hatte es keinen Grund zur Annahme gegeben, dass dem nicht so
sei.

  
Alles Dinge, die Vancon in diesem Moment blitzschnell durch den
Kopf gingen und schließlich in eine überraschende Erkenntnis
mündeten: Die einzige relevante Tierwelt, wenn man sie überhaupt
noch als solche bezeichnen wollte, bestand aus jenen winzigen
Insekten und den auf der Nachtseite sich durch das ewige Eis
bohrenden Eiswürmern. Jedenfalls, was die planetare Oberfläche
betraf, sofern man dabei den gesamten Bereich unter dem ewigen Eis
in der ewigen Nacht einmal ausklammerte. Denn nur dort waren die
Bedingungen offensichtlich ganz anderer Art.

  
Das brachte einen doch zumindest zum Stutzen, denn damit hatten
diese Insekten zwar nicht im Einzelnen, jedoch in ihrer Gesamtheit
eine wahrhaft tragende Rolle in der Ökologie dieser Welt.

  
Neben den Pflanzen, die sich insgesamt gesehen auf erstaunlich
wenige Arten reduzieren ließen, die trotzdem irgendwie planetenweit
zusammenzuhängen schienen, zumindest auf der Tagseite, beherrschten
also diese fliegenden Insekten hier regelrecht alles.

  
Aber wie waren unter diesen Umständen solche Gestaltwandler
entstanden?

  
Es sei denn, diese Gestaltwandler stammten nicht von hier,
sondern waren sozusagen zugereist.

  
Eine Möglichkeit, die den Nugrou regelrecht erschauern ließ in
seiner menschlichen Gestalt.

  
War es denn tatsächlich möglich, dass es hier außer ihm auch
noch weitere Nugrou gab, die sich perfekt genug tarnten, um nicht
von den technischen Systemen der Jäger und auch der Perendra
entdeckt werden zu können?

  
Es war nicht völlig unmöglich. Wobei eben immer noch dieser eine
Umstand dagegen sprach, dass die Gestaltwandler Menschen simuliert
hatten, die sie unmöglich hatten kennen können.

  
Genau das wäre einem echten Nugrou niemals möglich gewesen! Was
natürlich nur Vancon selber so genau wissen konnte, weil er
ebenfalls ein Nugrou war.

  
Hatte es soeben noch so ausgesehen, als wäre er dem Rätsel
bereits auf der Spur, zerplatzte dies als Erkenntnis gleich wieder
wie die beispielhafte Seifenblase.

  
Ja, hätte es sich um Nugrou gehandelt, hätte es doch zumindest
die Chance gegeben, sich denen irgendwie als einer der ihren
erkennbar zu machen, um auf diese Weise zu erfahren, welche Absicht
hinter den Erscheinungen stand.

  
Er schüttelte jetzt den Kopf. Mal wieder. Nein, so kam er
einfach nicht weiter.

  
Jetzt setzte sich in ihm die Erkenntnis durch, dass es sich
unmöglich um seinesgleichen handeln konnte. Welchen Sinn hätte es
auch gehabt, irgendwelche Menschen zu simulieren und danach einfach
wieder zu verschwinden?

  
Ja, welchen Sinn ergab das denn überhaupt?

  
Eigentlich gar keinen!, war die logische Schlussfolgerung.

  
Wenn man eben von so etwas wie Logik ausging. Aber wann jemals
handelten intelligente Lebewesen rein logisch?

  
Vancon hatte das jedenfalls noch niemals wirklich bei Menschen
erlebt, aber auch die Mharaav schienen alles andere als logische
Lebewesen zu sein. Bei allem, was sie so an Verhalten bisher an den
Tag gelegt hatten. Sonst wären sie vielleicht einmal auf die Idee
gekommen, in Kontakt zu treten mit der Besatzung der Perendra, um
endlich ihr gegenüber zu äußern, was für Vorbehalte sie denn
eigentlich gegen Menschen hatten. Weshalb sie sogar regelrecht Jagd
auf sie machten.

  
Aber Fehlanzeige: Sie sahen die Menschen offensichtlich als
unliebsame Eindringlinge an, die man unbedingt bekämpfen musste. In
einem Arm der Galaxis, in dem die Besatzungsmitglieder der Perendra
möglicherweise noch nicht einmal die einzigen Menschen waren. Denn
es gehörte ja mit zu ihrer Mission, verschollene Expeditionen
aufzuspüren und auch Welten zu finden, die ursprünglich zur
Besiedlung gedacht gewesen waren, mit denen jedoch jegliche
Verbindung abgebrochen war.

  
Konnte es denn sogar sein, dass all diese vermissten und
verschollenen Menschen mehr oder weniger inzwischen Opfer der
Mharaav geworden waren? Von wenigen Beispielen vielleicht einmal
abgesehen?

  
Vancon wusste, dass diese Meinung längst an Bord der Perendra
vorherrschend war. Auch dass die Mharaav allein schon deshalb alles
taten, um sie zu vernichten, damit sie diesen schrecklichen
Verdacht nicht mit nach Hause nehmen konnten.

  
Vielleicht weil sie dabei einen Vergeltungskrieg der Menschen
befürchteten?

  
Wie dem auch war: Jetzt wurde für Vancon auch die Theorie von
Alex auf einmal ganz besonders interessant. Nämlich dass die
Mharaav nur deshalb die Perendra nicht völlig vernichtet hatten,
damit sie hier, auf dieser Welt, anstelle der Mharaav ein Geheimnis
lösten, das anscheinend die Echsenrasse selber beschäftigte.

  
Warum sonst sollten sie denn auf die Idee kommen, ausgerechnet
in diesem Sonnensystem eine kleine, schlagfertige Kriegsflotte zu
stationieren?

  


  
*

  


  
Er ging weiter, denn es rührte sich immer noch nichts. Es
tauchte kein weiterer Doppelgänger auf. Auch nicht, als er bereits
dabei war, den optimalen Erfassungsbereich seines Jägers endgültig
zu verlassen.

  
Hier stoppte er, denn ab hier wurde es nicht nur gefährlicher
seiner Meinung nach, sondern falls außerhalb dieses Bereiches einer
der Doppelgänger auftauchen sollte, war keine genaue Erfassung von
Bord des Jägers mehr möglich. Nicht genau genug jedenfalls. Also
wäre Vancons Einsatz beinahe umsonst gewesen.

  
Er blieb stehen und wartete ab, dabei sich nach wie vor suchend
umsehend.

  
Und da endlich geschah es: Eine Gestalt trat hinter einem
Felsbrocken hervor, der wie von einem Riesen hin gewürfelt hier
inmitten der leicht gewellten Landschaft lag.

  
Die Gestalt sah haargenau so aus wie Lieutenant Robert Vancon in
seiner menschlichen Form. Sogar die Kleidung war die gleiche.

  
Doch in dieser Form blieb sie nicht. Sie begann regelrecht zu
zerfließen, als würde sie tatsächlich flüssig werden.

  
Aus der Gestalt entstand ein gallertartiges Wesen, mit einer
Riesenamöbe vergleichbar, und nur der Nugrou selbst wusste, dass
genau dies seine originale Gestalt war!

  
„Also doch ein Nugrou?“, entfuhr es ihm unwillkürlich.

  
Nur ein kaum wahrnehmbares Flüstern, das von dem Mikrophon
erfasst wurde, das er bei sich trug, und was ihn sogleich reute,
weil er sich damit ja halbwegs verriet.

  
Ja, nur halbwegs, denn die Existenz von Nugrou war ja den
Menschen bekannt. Sie wussten sogar, dass Nugrou in geschichtlicher
Zeit bereits wiederholt auf der Erde gewesen waren. Sie wussten
halt nur nicht, dass Lieutenant Robert Vancon in Wahrheit ebenfalls
ein Nugrou war. Und wenn jetzt diese Gestalt da vor ihm so
eindeutig als Nugrou sich offenbarte, konnte er immer dennoch
argumentieren, dass es sich vielleicht tatsächlich um einen solchen
handelte, ohne sich selbst dabei unbedingt zu verraten.

  
Obwohl er nach wie vor eher dazu neigte, das Vorhandensein von
Nugrou auf Dendor I eher auszuschließen wohlgemerkt. Denn was dort
vorn wirklich geschah, war eigentlich nichts anderes als dass der
Gestaltwandler, wer oder was er auch immer sein mochte, nur seine
eigene Gestalt nachahmte, eben die wahre Erscheinungsform
Vancons.

  
Jetzt schaffte es Vancon sogar zu lachen.

  
„Dann bist du ein Nugrou?“, erkundigte er sich laut. Das würde
seinen Fehler ausreichend wieder wettmachen, mit dem er sich
zumindest ein wenig verraten hatte. Auf jeden Fall, glaubte er. Nur
deshalb hatte er das gesagt.

  
Prompt veränderte die amorphe Masse wieder ihre Gestalt. Doch
diesmal wurde sie nicht mehr zu Robert Vancon, sondern zu John
Miller.

  
Dieser konnte an Bord des Jägers ein Ächzen nicht ganz
unterdrückten. Vancon hörte es in seinen Ohrhörern, die er
vorschriftsmäßig trug, um akustisch in Verbindung mit dem Jäger zu
bleiben.

  
„Haben Sie das Wesen erfasst, Sergeant?“, erkundigte er sich wie
beiläufig.

  
„Ja, habe ich!“, ächzte Miller. „Das bin eindeutig ich.
Verdammt, der perfekte Doppelgänger, wie es scheint. Er könnte mich
glatt ersetzen, ohne dass es jemand bemerken würde.“

  
„Aber müssen wir darin nun wirklich eine vielleicht sogar
tödliche Gefahr sehen für uns alle?“, sinnierte Vancon laut.

  
„Aber natürlich!“, begehrte Miller auf. „Was, wenn wir ganz
einfach hier unten ersetzt werden und nur unsere Doppelgänger an
Bord zurückkehren, um das Schiff zu übernehmen?“

  
„Aha? Vielleicht ist es genau das, was die Mharaav ebenfalls
annehmen und weshalb sie es nicht wagen, hier weitere
Untersuchungen vorzunehmen, um das Phänomen zu erforschen?“

  
„Dann glauben Sie tatsächlich an das, was der Junge da erzählt
hat?“

  
„Wieso eigentlich nicht? Spricht denn nicht einiges dafür? Und
Sie sehen es jetzt ja selbst: Genau das wäre solchen perfekten
Doppelgängern tatsächlich möglich: Uns alle zu imitieren, um das
Schiff zu erobern, ohne mit Gegenwehr rechnen zu müssen.

  
Allerdings müssten sie dabei uns als Originale erst einmal alle
töten, nicht wahr?“

  
„Oh Gott, Sie haben ja recht!“, stöhnte Miller prompt.

  
„Nicht so schnell, Sergeant Miller, denn würde diese Gefahr
tatsächlich bestehen, wieso haben die Doppelgänger denn genau das
nicht schon längst getan? Immerhin sind wir seit Stunden hier.
Wieso zeigen sie uns immer nur irgendwelche Doppelgänger, Ihnen
sogar die eigene Frau, die gar nicht mehr lebt? Und wenn, würde sie
sich viele Lichtjahre weit auf der Erde befinden? Warum sind sie
denn nicht eher verborgen geblieben, um aus sicherer Deckung heraus
zuzuschlagen?“

  
„Um uns zu ersetzen und zu töten?“

  
„Ja, denken Sie doch mal genau darüber nach: Sie hätten jeden
von uns längst austauschen können. Und jetzt wäre das da oben an
Bord der Perendra nicht Captain Rick Dalbo, sondern lediglich sein
Doppelgänger.“

  
„Und wenn doch bereits?“

  
„Dann würden wir ebenfalls nicht mehr leben und wären durch
Doppelgänger ersetzt. Glauben Sie denn wirklich, diese Wesen, die
eine solche Fähigkeit haben, so dass wir sie überhaupt nicht
wahrnehmen können, bevor sie zu Doppelgängern geworden sind, wären
so dumm, dass sie nur den Captain verdoppeln und uns ungeschoren
lassen? Um Gefahr zu laufen, dass wir ihnen auf die Schliche
kommen?“

  
„Äh, so gesehen…“ Miller brach ab.

  
Vancon ging auf den Doppelgänger Millers zu. Nur ein paar
Schritte. Dann fiel ihm ein, dass er dadurch vielleicht Gefahr
lief, den Doppelgänger zu verjagen, und blieb wieder stehen.

  
„Doppelgänger von John Miller!“, sprach er das Wesen an, weil
ihm nichts Besseres einfallen wollte.

  
Keinerlei Reaktion.

  
„Warum tust du das?“

  
Der falsche Miller lächelte nur sanft. Und dann begann er sich
erneut zu verwandeln. Aus Miller wurde jemand, der Vancon jetzt
ebenfalls ein Ächzen entlockte: Es war eine seiner früheren
Gestalten. Denn er lebte bereits seit Jahrhunderten unter den
Menschen und hatte immer wieder seine Identität wechseln müssen, um
nicht aufzufallen.

  
„Wer soll das denn jetzt sein?“, wunderte sich Miller.

  
Vancon antwortete nur:

  
„Kenne ich von früher!“

  
Er konnte ja nicht zugeben, wer das wirklich war dort vor ihm:
Damals war er als Frau auf Erden gewandelt. Er war ja nicht
wirklich geschlechtlich, sondern simulierte dies ja nur. Also
spielte es eigentlich keine Rolle, ob er nun eine Frau darstellte
oder ein Mann. Zurzeit war er jedenfalls Lieutenant Robert Vancon,
männlich, und das würde auch noch eine Weile so bleiben können,
während er so tat, als würde er ganz normal altern. Erst in einigen
Jahren, wohl nachdem er längst wieder mit der Perendra
zurückgekehrt war auf die Erde, würde es nötig werden, als Robert
Vancon zu sterben und als eine andere Person weiterzuleben.

  
Noch war es nicht soweit, aber woher wusste der Gestaltwandler
da vor ihm, noch kaum zehn Schritte entfernt, dass er überhaupt
irgendwann einmal diese Gestalt benutzt hatte?

  
Und da fiel es ihm auf einmal wie die berüchtigten Schuppen von
den Augen: Er begann zumindest das zu begreifen…

  


  
*

  


  
Captain Rick Dalbo war von Unruhe erfüllt. Alles sprach
eigentlich dafür, dass sie sich in großer Gefahr befanden, eine
Gefahr immerhin, die für sie unbegreiflich blieb, der sie sich aber
in keiner Weise entziehen konnten. Denn es blieb ihnen nun einmal
in ihrer speziellen Situation nichts anderes übrig, als ihren Plan
weiter zu verfolgen, nämlich Rohstoffe zu gewinnen, um mit diesen
ihr Schiff wieder so weit reparieren zu können, dass sie diese
Mausefalle von Sonnensystem endlich wieder verlassen konnten.

  
Falls die Mharaav dies überhaupt zulassen würden, hieß das, denn
die blieben immer noch hier und schienen sie unablässig zu
beobachten.

  
Niemand wusste ja, welche technischen Möglichkeiten die Mharaav
besaßen, wie viel sie überhaupt von dem mitbekamen, was hier
vorging. Dass sie geduldig abwarteten, ließ jedoch die Vermutung
zu, dass es für sie durchaus genug war.

  
Blieb die unwägbare Gefahr, die wahrscheinlich von den
Doppelgängern ausging.

  
Da erreichte ihn die Datenübermittlung aus dem Jäger, mit dem
Lieutenant Vancon mit Sergeant Miller auf dem Planeten gelandet
war. Die Menschen an Bord der Perendra wurden Zeugen von dem
Vorgang, von der Begegnung des Lieutenants mit einem
Gestaltwandler.

  
Sie sahen es zeitversetzt, als Aufzeichnung, während der Vorgang
sich noch fortsetzte.

  
Dalbos Entscheidung stand jedenfalls fest: Er musste wieder
persönlich vor Ort und Stelle. Nicht gerade zu Lieutenant Vancon,
denn diesem traute er durchaus zu, selbst mit der Situation fertig
zu werden. Aber es hatte ja auch Doppelgänger an anderen Stellen
gegeben. Zum Beispiel Miimii dort, wo er selbst mit Jennifer
gelandet war.

  
Und genau dorthin wollte er jetzt zurückkehren.

  
Jennifer war mehr als einverstanden, ihn wieder zu begleiten.
Als sie allerdings mit Miimii den Jäger erreichten, den sie
benutzen wollten, schreckte die Zweikopfkatze panikerfüllt zurück.
Ihr Fell sträubte sich so stark, wie Rick Dalbo es bei ihr noch
niemals erlebt hatte. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern.

  
Und er konnte tun, was er wollte: Miimii beruhigte sich einfach
nicht mehr. Sie wollte sich auch nicht mehr von der Stelle rühren,
geschweige denn mit ihnen beiden hinunter auf die
Planetenoberfläche fliegen.

  
Also musste er sie wohl oder übel zurücklassen.

  
Einer seiner Leute brachte Miimii auf seinem Arm zurück in die
Kajüte des Captains, während Rick Dalbo mit Jennifer Martin sich
bereits unterwegs befand mit dem Jäger. Das ließ sie sich gerade
noch gefallen.

  
Rick Dalbo konnte sich unterwegs eines äußerst unguten Gefühls
nicht erwehren. Er dachte dabei nicht zufällig auch an Lieutenant
Robert Vancon. Dieser hatte sich aus eigenem Antrieb in eine solche
Gefahr begeben, in dem er sozusagen die unmittelbare Konfrontation
gesucht hatte. Was allerdings nicht hieß, dass Dalbo sich als
Captain nicht doch dafür verantwortlich fühlte.

  
Vielleicht hätte er sogar noch rechtzeitig den Lieutenant
zurückrufen sollen, ehe es wirklich gefährlich wurde für
diesen?

  
Andererseits war es vielleicht sogar lebensnotwendig für sie
alle, dass Vancon überhaupt dieses Wagnis eingegangen war.

  
Ein Wagnis mit bislang sehr unwägbarem Ausgang. Nur so viel
stand fest.

  


  
*

  


  
Eigentlich wunderte es Lieutenant Vancon nur, dass er nicht
schon früher darauf gekommen war. Vielleicht deshalb, weil es so
sehr den naturwissenschaftlichen Vorstellungen der meisten Menschen
zu widersprechen schien, obwohl er die Erfahrung gemacht hatte,
dass es niemals etwas geben konnte, was naturwissenschaftlich nicht
zu erklären war, falls man genügend Wissen darüber besaß.

  
Mit anderen Worten: Nichts war jemals das, was man etwa als
unnatürlich oder sogar übernatürlich hätte bezeichnen können. Wenn
die Naturgesetze dies ermöglichten, folgte es ergo den
Naturgesetzen und widersprach ihnen nicht etwa. Sonst gab es das
eben auch nicht. Und Telepathie war nun einmal etwas, was man nur
erforschen konnte, falls einem so etwas wie Telepathen zur
Verfügung stand. Mit Menschen, die diese Fähigkeit nicht besaßen,
konnte man eine solche Fähigkeit auch niemals nachweisen.

  
Daraus jedoch zu schlussfolgern, dass Telepathie unnatürlich
sei, würde sich spätestens dann als absurd erweisen, sobald man auf
ein Wesen traf im unendlichen Universum mit seinen unendlichen
Möglichkeiten, das diese Fähigkeit dann ganz klar besaß:

  
Wie jene Gestaltwandler nämlich, die es nur deshalb schafften,
Menschen zu formen, die sie niemals kennen konnten, weil sie die
Gedanken derer zu lesen vermochten, denen sie dabei erschienen!

  
Wie im Beispiel von Miller: Er hatte wohl intensiv an seine
verstorbene Frau gedacht - und prompt war sie ihm als
Doppelgängerin erschienen.

  
Weil das Wesen, das sich in seine Frau verwandelt hatte, seinen
intimsten Wünschen gefolgt war.

  
Oder beim ersten Mal, als Doktor Moran-Dor ihnen beiden
erschienen war: Da hatten sie wohl beide intensiv an die Mharaav
gedacht, wobei in ihren Gedanken praktisch jeder Mharaav mangels
Vergleichsmöglichkeiten gerade so aussah wie ihr Schiffsarzt. Weil
Moran-Dor halt der einzige Mharaav war, den sie wirklich gut genug
kannten, weil er zu ihnen gehörte.

  
Blieb eigentlich nur noch die Frage: Wieso taten diese Wesen das
überhaupt? Wieso bildeten sie Doppelgänger aus den Erinnerungen der
Menschen, die ihnen nah genug kamen?

  
Wie der Doppelgänger da vor ihm, der doch tatsächlich eine
frühere menschliche Form von ihm präsentierte.

  
Ja, wieso tat er dies überhaupt?

  
Dabei wurde ihm schlagartig klar, was es eigentlich für ihn
selbst bedeutete: Diese Wesen da, von denen er immer noch absolut
nicht das Geringste wusste, außer jetzt, dass sie die Fähigkeit
hatten, Gedanken zu lesen und deshalb nach Belieben Doppelgänger zu
erzeugen, hatten ihn als Nugrou eindeutig durchschaut! Sonst hätte
der Doppelgänger da vor ihm nicht auch vorübergehend seine
originale Gestalt als Nugrou annehmen können.

  
Eisiger Schrecken befiel ihn: Er witterte Verrat! Sein Geheimnis
war enträtselt, und jeder an Bord der Perendra konnte es nun
erfahren. Durch diese Wesen, die es hier auf Dendor I gab.

  
Kaum dachte er daran, als der Gestaltwandler wieder die Form
annahm, die er gegenwärtig besaß.

  
Vancon wagte es, noch zwei Schritte näher zu treten. Sein
Doppelgänger sah ihm ruhig entgegen und machte keinerlei Anstalten,
vor ihm fliehen zu wollen. Das machte Vancon mutiger. Er ging noch
näher. So nah schließlich, dass er unmittelbar vor ihm zum Stehen
kam.

  
Mit seinen besonderen Fähigkeiten betrachtete er den Körper vor
ihm genauestens. Und konnte dabei keinerlei Abweichung zu dem
Körper feststellen, wie er ihn selbst ausgeformt hatte.

  
„Warum tust du das eigentlich?“, fragte er daraufhin laut und
deutlich und zog eine schmerzliche Miene.

  
Der Doppelgänger tat es ihm gleich: Er zog eine schmerzliche
Miene und antwortete in Form einer Gegenfrage:

  
„Warum tust du das eigentlich?“

  
Vancon stutzte. Er betrachtete seinen Doppelgänger, als würde er
ihn jetzt erst wahrnehmen.

  
„Moment mal, du mimst es nur? Du äfft es nur nach? Du kannst gar
keine Antwort geben? Wieso eigentlich? Weil das, was du an Gedanken
liest, trotzdem unverständlich bleibt für dich?

  
Du kannst nicht wirklich dumm sein, ganz und gar nicht, sonst
hättest du nicht eine solch beeindruckende Fähigkeit. Liegt es also
nur daran, dass eure und die Intelligenz der Menschen so völlig
unterschiedlich sind?“

  
„So völlig unterschiedlich sind!“, fasste sein Doppelgänger nur
lapidar zusammen.

  
Vancon schüttelte irritiert den Kopf. Sein Doppelgänger tat es
ihm jedoch nicht gleich. Also war das mehr als nur eine gewisse
Mimikry, wozu der Gestaltwandler da vor ihm fähig war. Es war auch
mehr als nur reine Gedankenleserei, wobei eigentlich aus den
ausgelesenen Gedanken und sogar Erinnerungen nur eines wirklich
verwendet wurde: Die Information zur Ausbildung eines jeweils zu
diesen Gedanken passenden Doppelgängers.

  
„Du kannst gar nicht anders!“, stellte jetzt Vancon fest.

  
„Kannst gar nicht anders!“, wiederholte der Doppelgänger mit
sehr ernster Miene.

  
„Ihr habt überhaupt keine eigene Sprache. Und ihr seid mehr als
nur einer. Ihr habt keine Sprache, weil ihr keine benötigt.
Immerhin seid ihr Telepathen. Seid ihr sogar miteinander gedanklich
ständig verbunden?“

  
„Gedanklich ständig verbunden?“, erkundigte sich der
Doppelgänger, aber eigentlich klang es jetzt auch wieder eher nach
einer Feststellung als nach einer Frage.

  
„Du wiederholst nicht einfach, sondern versuchst, die Art meines
Denkens genauso zu imitieren, wie du die äußere Form meiner Gestalt
imitierst.“

  
„Genauso imitierst!“, stellte nun auch der Doppelgänger
fest.

  
Vancon wusste jetzt endgültig, dass es sich um einen Dialog
handelte, zumindest um den Versuch eines Dialoges zwischen zwei
völlig unterschiedlich denkenden Lebewesen, dem Gestaltwandler da
vor ihm und ihm selbst.

  
Aber wenn die Gestaltwandler allesamt gedanklich miteinander
verbunden waren, dann vielleicht sogar planetenweit? Waren sie eine
Art Kollektiv oder handelte es sich doch eher um Einzelindividuen,
die frei miteinander im Verbund blieben?

  
„Frei untereinander im Verbund blieben!“, sagte der Doppelgänger
betont. Wobei er diesmal keine gesprochenen Worte wiederholte,
sondern gedachte Gedanken!

  
Falls auch nur die geringsten Zweifel noch daran bestanden
hätten, dass die Gestaltwandler von Dendor I zur echten Telepathie
fähig waren, dann war jetzt der eindeutige Beweis endgültig
erbracht.

  
Vancon trat unwillkürlich einen Schritt zurück und dachte
intensiv:

  
„Bitte, niemand darf erfahren, dass ich ebenfalls ein
Gestaltwandler bin! Sicherlich in anderer Art und Weise als du,
aber bitte, die Menschen, mit denen ich zusammen bin, würden das
möglicherweise nicht verstehen und somit auch nicht akzeptieren
können. Ich aber möchte auch noch weiterhin unter ihnen leben, als
einer von ihnen!“

  
„Mensch!“, sagte der Doppelgänger – und diesmal klang es
irgendwie mitfühlend.

  
„Ja, ich bin ein Mensch!“, sagte Vancon jetzt laut und deutlich.
„Wir alle sind Menschen. Unser Schiff heißt Perendra.“ Er deutete
mit dem Daumen hinter sich. „Wir kamen mit einem kleinen Beiboot,
das wir Jäger nennen. Und wir kamen in Frieden.“

  
Da verwandelte sich der Gestaltwandler in einen Mharaav. Nicht
in Doktor Moran-Dor. Dazu passte auch die Kleidung nicht.

  
Kaum war dies geschehen, als wie aus dem Nichts ein zweiter
Mharaav entstand, dann ein dritter, ein vierter.

  
Erst mit dem fünften hörte es auf. Dafür entstand dieser etwa
zehn Meter entfernt, und er hob wie grüßend beide Arme.

  
Die anderen vier griffen erschrocken nach ihren Waffen und
schossen auf diesen einen, der allerdings nicht tot zu Boden sank,
sondern einfach wieder verschwand.

  
Die vier steckten ihre Waffen nicht etwa weg, sondern sahen sich
feindselig um.

  
Da entstand ein neuer Mharaav unweit von ihnen und hob wie
grüßend die Arme.

  
Abermals schossen sie auf ihn.

  
Im nächsten Augenblick verschwanden alle Mharaav wieder, bis auf
den einen, der direkt vor Vancon stand und sich wieder in dessen
Gestalt verwandelte. Er machte ein trauriges Gesicht.

  
Vancon verstand:

  
„Die Mharaav waren längst hier, doch sie haben kriegerisch
reagiert, weil sie anscheinend in Panik gerieten. Dabei wollt ihr
nichts Böses.“

  
„Nichts Böses!“, betonte sein Doppelgänger und nickte dazu
bekräftigend.

  
„Miller, haben Sie das alles aufgezeichnet?“

  
„Und ob ich das habe“, kam es grimmig zurück. „Ich bin längst
dabei, alles hinauf in die Zentrale der Perendra zu übertragen.
Captain Dalbo befindet sich inzwischen ebenfalls wieder auf dem Weg
hierher. Nicht direkt zu uns, sondern dorthin, wo er seine
Zweikopfkatze verdoppelt gesichtet hat.“

  
„Sie müssen unbedingt betonen, dass diese Gestaltwandler uns
nichts Böses wollen. Sie haben sich uns nur deshalb als
Doppelgänger gezeigt, um auf diese Weise eine Art Kontakt
aufzunehmen mit uns. Dabei sind sie dermaßen fremdartig, dass sie
anscheinend keine Möglichkeit des unmittelbareren Kontaktes
sehen.“

  
„Ja, habe ich verstanden, aber können wir wirklich sicher sein,
dass es so ist und nicht nur eine Finte, um uns in trügerischer
Sicherheit zu wiegen?“

  
„Das zu unterscheiden sollten wir dem Captain überlassen. Meine
Meinung hierzu dürfte hiermit bekannt sein!“, entgegnete ihm Vancon
lapidar, bevor er sich wieder voll und ganz auf seinen Doppelgänger
konzentrierte.

  
Neben diesem entstand ebenfalls wie aus dem Nichts eine zweite
Gestalt: Sergeant Miller.

  
Der Vancon-Doppelgänger wandte sich diesem zu, und sie
schüttelten sich kameradschaftlich die Hände.

  
Es konnte nur bedeuten, dass die Gestaltwandler wussten, was es
hieß, sich gegenseitig zu vertrauen. Wie Menschen, die zur gleichen
Gruppe gehörten, wie eben die Besatzung der Perendra.

  
Beide wandten sich jetzt dem echten Vancon zu, während hinter
ihnen ein Doppelgänger von Captain Rick Dalbo auftauchte. Er stand
nur da und tat gar nichts. Seine Miene war unbewegt.

  
Alle drei standen jetzt nur noch da.

  
Miller ächzte in Vancons Ohrhörern:

  
„Ich – ich habe das jetzt genauestens anmessen können. Jetzt –
jetzt weiß ich, wer diese Gestaltwandler sind!“

  


  
*

  


  
Alles, was Miller aufzeichnete, wurde vollständig und ohne
Einschränkung nach wie vor weitergeleitet an die Zentrale der
Perendra und über diese auch an jede Landeeinheit. Also bekam auch
Rick Dalbo selbst dies alles mit, noch bevor er sein Ziel erreicht
hatte.

  
Er sah sich selbst entstehen wie aus dem Nichts und beobachtete
dabei die Messdaten. Die Erkenntnis machte ihm irgendwie schwer zu
schaffen, denn damit wurde etwas klar, was er noch nicht einmal im
Entferntesten vermutet hätte:

  
Es gab gar keine Gestaltwandler!

  
Nicht wirklich jedenfalls. Es gab sie nämlich nicht als
Einzelindividuen. Um eine Gestalt zu formen wie den Körper von
Captain Rick Dalbo, waren viele Einzelkomponenten nötig, die sich
zu einem Ganzen zusammenschlossen und dadurch erst die Gestalt
ausformten.

  
Wenn man also von Gestaltwandler sprechen wollte, setzte man ja
voraus, dass da jemand oder etwas die eigene Gestalt in eine andere
verwandeln konnte, doch eine ursprüngliche Gestalt gab es hier
sozusagen überhaupt nicht. Es sei denn, man ging von diesen
Dunstwolken aus, die sich als Insektenschwärme entpuppt hatten.

  
Nein, die Bezeichnung Gestalt wäre dabei sicherlich zu weit
gegriffen gewesen. In Wahrheit waren es eben diese winzigen
Insekten, die tatsächlich die Fähigkeit hatten, sich dermaßen
zusammenzuschließen, dass sie sogar einen menschlichen Körper
mitsamt Kleidung imitieren konnten. So perfekt, dass man den Betrug
nur schwer erkennen und nachweisen konnte.

  
Sie schufen damit eine Illusion, die insofern gegenständlich
war, dass sie aus vielen lebendigen Einzelkomponenten bestand.

  
Im entfernten Vergleich vielleicht sogar wie aus menschlichen
Körperzellen. Allerdings waren diese noch weitaus winziger und auch
eindeutiger. Mikroskopisch gesehen war also ein solcher
Doppelgänger keineswegs perfekt. Er erschien nur so.

  
Weil er nicht aus einzelnen menschlichen Zellen bestand in all
ihren Varianten, sondern aus einzelnen Miniinsekten!

  
Wenn Vancon jetzt, unter diesem Aspekt, wobei speziell er dafür
noch nicht einmal ein technisches Instrument benötigte, seinen
Doppelgänger unmittelbar vor ihm genauer, also bis in den
mikroskopischen Bereich hinein, untersuchte, wurde für ihn der
Betrug völlig eindeutig. Blieb aber dennoch äußerst
beeindruckend.

  
Allerdings war er selbst als Gestaltwandler da weitaus besser.
Weil er eben ein echter Gestaltwandler war, indem er seine
originale Gestalt tatsächlich in eine menschliche verwandelte, was
ihm bis ins Kleinste hinein gelang.

  
Diese Schwarmwesen hingegen, die hier den Planeten Dendor I
bevölkerten, blieben winzige Insekten, die nur eingeschränkt ihre
eigene Gestalt entsprechend anpassen konnten, um als Ganzes,
sozusagen im ultradichten Schwarmgebilde, nur wie ein Mensch zu
erscheinen, ohne einer speziellen Untersuchung dabei standhalten zu
können.

  
Sie hatten ja auch niemals die Absicht verfolgt, mit ihren
besonderen Fähigkeiten jemandem wirklich zu betrügen, etwa um ihm
Schaden zuzufügen. Ganz im Gegenteil: Sie waren ganz offensichtlich
zwar neugierige und vor allem äußerst fremdartige Lebewesen, aber
absolut friedlich.

  
„Die Ausbildung von Doppelgängern diente euch also nur dazu,
sich uns gegenüber bemerkbar zu machen? Was mich dabei allerdings
wundert: Wieso gibt es nicht auch noch andere Ausbildungen durch
euch von Lebensformen hier, auf dieser Welt? Wieso wendet ihr diese
Fähigkeiten ansonsten überhaupt nicht an, sondern nur jetzt, uns
gegenüber?“

  
Sein Doppelgänger lächelte verloren. Und dann entstand neben
ihm… ein Eiswurm! Nur kurz, um sich gleich wieder in
auseinanderstiebenden Dunst zu verwandeln, wobei die winzigen
Einzelinsekten für das normale Auge unsichtbar wurden.

  
Für Vancons Augen jetzt nicht mehr. Weil er wusste, worauf er
achten musste.

  
In der Tat, diese Insekten waren wirklich überall. Also nicht
nur auch über dem ewigen Eis auf der Nachtseite, sondern sie
bildeten dort sogar jene Eiswürmer, als solche sie die Fähigkeit
bekamen, sich schier unaufhaltsam durch das Eis zu bohren. Damit
schufen sie einen Ausgleich zwischen der Atmosphäre oberhalb des
Eises und dem Bereich unterhalb des Eises.

  
Mit anderen Worten: Sie beherrschten in der Tat diese Welt – und
kontrollierten dabei auch ständig und aktiv seine Ökologie.

  
Vielleicht gab es auch nur ihretwegen hier diese üppige Natur,
wie sie eigentlich in der Umlaufbahn ausgerechnet eines sogenannten
braunen Zwerges mehr als ungewöhnlich erschien?

  
Eine Frage tauchte dabei auf, die Vancon nicht länger
zurückhalten konnte:

  
„Die Pflanzenwelt um uns herum: Seid das ebenfalls ihr oder ist
das die zweite dominante Lebensform auf Dendor I, wie wir eure Welt
nennen?“

  
Der Doppelgänger sah ihn nur verständnislos an. Anscheinend
verstand er die Frage nicht. Oder er wusste nicht, wie er sie
beantworten sollte.

  
Vancon musste sie sich selbst beantworten:

  
„Nein, das seid nicht ihr Insekten. Ihr lebt mit den Pflanzen
lediglich in friedlicher Koexistenz, vielleicht sogar in einer Art
Symbiose?“

  
Da meldete sich Captain Rick Dalbo persönlich über Funk zu Wort,
übertagen an jedes Beiboot und auch hinauf in die Zentrale der
Perendra:

  
„Alex hatte recht: Die Mharaav konnten mit diesem Phänomen
absolut nichts anfangen, und sie schoben uns deshalb vor, um
herauszufinden, ob Dendor I wirklich für sie eine Gefahr bedeutet.
Wir müssen nun davon ausgehen, dass wir nur unser Schiff wieder
flott machen und von hier verschwinden müssen, um ihnen damit klar
zu machen, dass Dendor I für niemanden eine Gefahr bedeutet, auch
für die Mharaav nicht.“

  
„Und falls es sich herausgestellt hätte, dass Dendor I
gefährlich ist?“, wandte Lieutenant Vancon prompt ein. „Indem wir
dabei etwa umgekommen wären?“

  
Auch dafür hatte Dalbo eine Erklärung:

  
„Nun, soweit wir die Mharaav beurteilen können, hätten sie nach
einer solch drastischen Erkenntnis wohl den ganzen Planeten
vernichtet. Nur um einer auch für sie möglich werdende Gefahr ein
für allemal vorzubeugen.“

  
„Dann werden sie sich von hier also eher wieder zurückziehen,
falls wir unbeschadet davon kommen?“

  
„Davon gehe ich nunmehr zwingend aus.“

  
Es gab keinerlei Gegenstimme. Zumindest nicht per Funk.

  
Sogar der Erste Offizier Tom Wang hielt sich ungewöhnlicher
Weise zurück.

  


  
*

  


  
Lieutenant Robert Vancon war der Held der Perendra XX3.
Zumindest so lange sie sich hier in diesem Sonnensystem noch
befanden. Schließlich war es ihm zu verdanken, dass man das kuriose
Rätsel um Dendor I hatte lösen können. Er war auch bis zum Ende
ihres Aufenthaltes hier damit betraut, Kontakt zu halten mit jenen
Insektenwesen, die erst im Schwarm offenbar so etwas wie
Intelligenz entwickelten.

  
Insofern waren die Schwärme tatsächlich so etwas wie Gestalten.
Vancon nannte sie Dunstgestalten ob ihrer Erscheinungsform.

  
Auch die Eiswürmer sah die Besatzung der Perendra jetzt mit ganz
anderen Augen. Nähere Untersuchungen ergaben tatsächlich, dass sie
nicht permanent existent waren, sondern dass sie in Wahrheit von
diesen Insekten immer wieder gebildet wurden. Vorübergehend, bevor
sich diese Art von Verbund wieder auflöste.

  
Es wirkte auf die Menschen irgendwie gruselig und faszinierend
zugleich.

  
Auch die Erkenntnis, dass es sich um friedfertige Wesen
handelte, die darüber hinaus auch noch überaus neugierig waren,
sonst hätten sie sich ja niemals den Menschen solchermaßen
offenbart, weil es dafür ja keinen echten Grund gegeben hatte,
änderte nichts an der Tatsache, dass einem Menschen, wenn er sie
beim Gestaltwandel beobachtete, unwillkürlich kalte Schauer über
den Rücken liefen.

  
Vancon als Nugrou war da allerdings anders, und die Dendorer,
wie er sie inzwischen nannte, erschienen ihm sogar höchst verwandt.
Immerhin ihm als echtem Gestaltwandler. Außerdem folgten sie seinem
Wunsch und verrieten ihn nicht als Nugrou, was er ihnen sowieso gar
nicht hoch genug anrechnen konnte.

  
Dennoch war auch er letztlich erleichtert, als die Perendra XX3
endlich wieder voll einsatzfähig war und aus dem Orbit um Dendor I
heraus aufbrach, um dieses System endlich wieder für immer zu
verlassen.

  
Die sechs Kriegsschiffe der Mharaav verhielten sich derweil nach
wie vor abwartend und machten keinerlei Anstalten, ihnen folgen zu
wollen.

  
Die Besatzung der Perendra, allen voran ihr Captain Rick Dalbo,
wertete ein solches Verhalten als gewohnt typisch unergründlich für
diese Echsenrasse, deren Motive nach wie vor ihnen verborgen
blieben, genauso wie ihr Ursprung.

  
Rick Dalbo persönlich war jedenfalls auch noch heilfroh darüber,
dass sich Miimii endgültig beruhigt hatte. Er vermutete, dass die
Zweikopfkatze die Telepathie der Dendorer irgendwie gespürt haben
musste, die in ihr offenbar eine Höllenangst ausgelöst hatte.

  
Mit jeder Meile, die sie sich jetzt von Dendor I entfernten,
wurde Miimii wieder normaler.

  
Was man bei einer telosianischen Zweikopfkatze halt als normal
bezeichnen konnte.
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Astronomen entdecken einen Himmelskörper, der sich der Erde
nähert und sie in fünf Jahren zerstören wird.

  
Es werden verschiedene Pläne entwickelt. Einer davon sieht vor,
die Erde in eine andere Umlaufbahn zu bringen, damit der
zerstörerische kosmische Brocken vorbeifliegen kann. Dazu soll ein
Raumschiff zum Zwergplaneten Ceres im Asteroidengürtel fliegen,
diesen aus seiner Bahn bringen, sodass er an der Erde vorbeifliegt
und mit seiner Schwerkraft die Umlaufbahn der Erde so beeinflusst,
dass der blaue Planet in Zukunft in einer geringfügig engeren Bahn
die Sonne umkreist.

  
Aber dieser Plan birgt auch enorme Risiken…
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Seit zehn Jahren verrichteten die Astronomen Maria Gonzales und
Frank Dalgish gemeinsam als Team am Observatorium auf dem Mauna
Kea, auf Hawaii, ihren Dienst. Dass sie viel früher, noch auf der
Universität, einmal vorübergehend ein Pärchen gewesen waren, hatten
sie zwar bis heute nicht vergessen, doch es spielte absolut keine
Rolle mehr, wie sie beide fest glaubten. Denn sie waren zu Freunden
geworden. Zumindest das war allzu offensichtlich auch für alle
anderen, die ihnen begegneten.

  
Oder wie Maria Gonzales gern zu sagen pflegte: „Mit Sex verdirbt
man sich nur das Beste, nämlich die bleibende Freundschaft!“

  
Zwar war Frank Dalgish da nicht ganz ihrer Meinung, zumindest
was Sex grundsätzlich betraf, sonst wäre er wahrscheinlich nicht
schon seit zwölf Jahren verheiratet gewesen mit Sylvie, der Frau
seines Lebens, wie er seinerseits zu offerieren pflegte, aber das
schadete seiner wahrlich bleibenden Freundschaft mit Maria Gonzales
keineswegs. Die attraktive Astronomin war nämlich überzeugter
Single und ließ keine Gelegenheit aus, darauf ganz besonders
hinzuweisen.

  
Nur ihm gegenüber nicht mehr. Er hatte es sich ja oft genug
anhören müssen. Stattdessen konzentrierten sie sich beide lieber
auf Fachsimpeleien, wann immer sie Gelegenheit dazu bekamen. Sie
erweiterten dabei ihren beruflichen Horizont und genossen es ganz
einfach, zumindest im Berufsleben Gleichgesinnte zu sein.

  
Nicht umsonst hatte Maria Gonzales ihn vor nunmehr zehn Jahren
hierher gelockt zum Observatorium auf dem Mauna Kea auf Hawaii.
Weil sie ein unschlagbares Team waren, zwar nicht privat, aber eben
doch beruflich.

  
Bis heute hatte Frank seiner geliebten Frau Sylvie verheimlicht,
dass sie früher tatsächlich einmal vorübergehend ein Pärchen
gewesen waren. Um sie nicht unnötig auf dumme Gedanken zu bringen,
behauptete er. Und das wusste Maria Gonzales, die deshalb ebenfalls
nichts darüber verlauten ließ. Vor allem nicht gegenüber Franks
Ehefrau, wenn es wieder einmal eine Einladung gab für sie im
gemeinsamen Haus der Eheleute.

  
Es war schwer genug für Frank gewesen, damals, vor nunmehr zehn
Jahren, seine Frau überhaupt dazu zu überreden, gemeinsam mit ihm
hierher zu ziehen, auf die Insel Hawaii. Hätte sie dann auch noch
erfahren, dass es wegen Maria gewesen war…

  
Sie teilten sich auch noch die unbequemsten Schichten, machten
bevorzugt nachts Dienst am Observatorium, vorgeblich weil die Nacht
natürlich am spannendsten war, aber auch, weil sie dann vor dem
Alltagsbetrieb weitgehend ihre Ruhe hatten, und konzentrierten sich
in erster Linie auf die Beobachtung der Sterne.

  
Immer wieder sagte sich Frank dabei, dass dies sowieso
wesentlich unkomplizierter war als das, was die Menschen allgemein
als Alltag bezeichneten. In dem seine Frau Sylvie viel stärker
eingespannt war als er. Denn sie konnte sich nicht hier hoch hinauf
auf den Mauna Kea zurückziehen, sondern blieb dauerhaft an dessen
Fuß, wo sie leben und arbeiten musste. Während er hier oben, in der
Abgeschiedenheit, seinen Beruf ausübte, der gleichzeitig auch noch
sein liebstes Hobby war, das er außerdem am allerliebsten eben mit
Maria Gonzales teilte.

  
Genau das ging ihm gerade mal wieder durch den Kopf, während er
beobachtete. Deshalb fuhr er erschrocken zusammen, als das
Alarmsignal ertönte und gleichzeitig ein Warnlicht aufflackerte.
Auf dem dazugehörigen Display erschienen Koordinaten, die ihn
zunächst ein wenig verwirrten. Denn er hatte doch eigentlich mit
eigenen Augen durch das Okular genau dorthin gesehen und selber
nichts entdecken können.

  
Aus der Verwirrung wurde Unruhe, und er schaltete die digitale
Auswertung dazu. Was er durch das Okular gesehen hatte, wurde
sowieso ständig aufgezeichnet und von der KI ausgewertet. Daher
wohl das Alarmsignal. Eben um ihn auf etwas aufmerksam zu machen,
was nun auf der digitalen Auswertung erschien. In Großprojektion.
Etwas, was zu weit entfernt war, um es mit den eigenen Augen sehen
zu können. Trotz der extrem hochgezüchteten optischen
Erfassung.

  
Eigentlich nur eine winzige Unregelmäßigkeit, wenn man so
wollte. Die aber dennoch der KI aufgefallen war. Damit er jetzt mit
seinem menschlichen Sachverstand zu einer Beurteilung kam.

  
Im Grunde genommen war das Objekt dermaßen winzig auf die
Entfernung hin, dass man es auch für eine Verunreinigung des
Teleskops im Nanometerbereich hätte halten können. Wieso hatte die
KI dennoch darauf reagiert?

  
Nun, es oblag jetzt ihm, dies herauszufinden. Und Maria
Gonzales, die inzwischen natürlich ebenfalls auf den Vorgang
aufmerksam geworden war.

  
„Verdammt!“, entfuhr es ihr undamenhaft. „Was ist das denn?“

  
Inzwischen waren einige Sekunden vergangen. Genügend Zeit für
die KI, um zweifelsfrei festzustellen, dass sich dieses Etwas, was
in der digitalen Vergrößerung nicht mehr als ein verwaschener,
winziger Klecks blieb, tatsächlich bewegte. Nur die
Geschwindigkeit, in der dies geschah, konnte noch nicht
zweifelsfrei ermittelt werden. Eine weitere Frage der Zeit jedoch
nur.

  
Die beiden befreundeten Astronomen warfen sich einen bedeutsamen
Blick zu. Sie wussten beide, dass es zu früh war, so etwas wie
Panik zu empfinden, denn es war nicht sicher, ob sich dieses Objekt
auf die Erde zubewegte. Noch nicht. Dafür mussten die Messungen
noch mindestens eine halbe Stunde länger durchgeführt werden.

  
Sie hofften beide, dass die Automatik bis dahin die Entfernung
dieses Objektes hatte ermitteln können.

  
Endlich beantwortete Frank die Frage seiner liebsten Kollegin,
die Maria eigentlich rein rhetorisch gemeint hatte:

  
„Ein unbekanntes Objekt mit noch unbekannter Größe, das sich
offensichtlich auf uns zu bewegt.“

  
„Was den Schluss zulässt, dass es sich möglicherweise um ein
interstellares Objekt handelt. Um einen sogenannten Wanderer
mithin.“

  
„Wanderer? Wer außer uns beiden nennt so etwas so?“

  
„Ist mir doch egal: Ein Objekt halt, das von einem Sonnensystem
zum anderen wandert… Wie sollte man es anders nennen?“

  
„Falls du überhaupt richtig liegst“, gab Frank zu bedenken. „Wir
wissen ja eigentlich noch gar nichts. Also weder kennen wir den
genauen Kurs, den das Objekt fliegt, noch die Größe.“

  
Er deutete mit dem Kinn auf die Wiedergabe, während sich die KI
vergeblich bemühte, dem Objekt irgendeine Form zu verleihen. Was
zur Folge hatte, dass es seine Form ununterbrochen zu verändern
schien. Natürlich nicht wirklich, denn es war ja kaum vorstellbar,
dass es sich um eine Art wabernde Qualle handelte, die da mit
unbestimmbarer Geschwindigkeit anscheinend durch den Weltraum
schwirrte.

  
„Ob das Objekt auch noch von anderen entdeckt wurde?“, sinnierte
Maria laut vor sich hin. Sie schürzte die Lippen und gab sich
sichtlich einen Ruck:

  
„Wir sollten jetzt wirklich die Beobachtung weitergeben.“

  
„Du hast recht. Ich habe rein zufällig genau in diese Richtung
gehalten, im Rahmen unseres allgemeinen Forschungsauftrages. Es ist
kaum anzunehmen, dass es auch schon von anderen beobachtet wurde.
Dafür ist es in der Erkennung noch viel zu vage. Trotz unserer
hochgezüchteten Erfassungstechnik. Und wenn jetzt weitere
verfügbare Observatorien auf der Erde und auch noch die
Weltraumteleskope in der Umlaufbahn, plus jene, verteilt im
erforschten Sonnensystem, sofern sie nahe genug am Kurs des
Wanderers sind, darauf ausgerichtet werden, geht alles noch viel
schneller.“

  
Während Maria sich darum kümmerte, widmete sich Frank Dalgish
weiter der eigenen Auswertung.

  
Noch wurde keine Mitteilung auch nur an die Politiker in
Washington, geschweige denn an die Medien, in Betracht gezogen.
Dafür waren die Erkenntnisse noch viel zu vage.
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Maria Gonzales und Frank Dalgish vom Observatorium auf dem Mauna
Kea auf Hawaii blieben für immer die eigentlichen Entdecker des
Objektes, und als sich zunächst einmal nur die verfügbaren
Observatorien weltweit mehr und mehr den vorgegebenen Koordinaten
zuwandten, wurden die Daten geradezu sprunghaft immer
zuverlässiger. Dabei stellte man zweifelsfrei fest, dass der Kurs
des Objektes nicht schnurgerade in Richtung Erde führte. Allerdings
gaben die Wissenschaftler nach dieser Erkenntnis keineswegs
Entwarnung. Ganz im Gegenteil, denn die Geschwindigkeit das
Objektes war zunächst eher als gering zu bezeichnen, nahm zwar nur
ganz allmählich zu, was natürlich mit der Annäherung an das
Sonnensystem zusammenhing, aber sie würde am Ende aller Voraussicht
nach nicht ausreichen, um das Sonnensystem wieder zu verlassen,
etwa nach einer Art Swing-by-Kurve um die Sonne herum. Ganz im
Gegenteil: Die Erkenntnis erhärtete sich und wurde zunehmend zur
Gewissheit, dass die Sonne dieses Objekt bleibend einfangen würde.
Weil auch bei größter Annäherung die Geschwindigkeit für ein
Verlassen des Sonnensystems einfach nicht mehr ausreichen
würde.

  
Stattdessen sagten die entsprechenden Berechnungen, dass es die
nicht gerade geringfügige Wahrscheinlichkeit zu geben schien, dass
bei dieser relativ geringen Geschwindigkeit des Wanderers die
Bahnbeeinflussung durch die Planeten für eine fatale Kursänderung
sorgen würde.

  
Mit andere Worten: Am Ende würde er der Erde gefährlich nahe
kommen, diese zumindest streifen können, falls es nicht sogar zu
einer vernichtenden Kollision kam.

  
Uneinig blieb man sich noch, wie groß dieses interstellare
Objekt überhaupt war, denn dass es sich dabei tatsächlich um einen
„Wanderer“ handelte, wie die beiden Entdecker diese extrem seltene
Art von beobachtbaren Himmelsobjekten nannten, blieb zweifelsfrei.
Mehr würde man über tatsächliche Größe, Form und Beschaffenheit
erfahren können, sobald die in Frage kommenden Weltraumteleskope
dazu geschaltet wurden.

  
Inzwischen waren Maria Gonzales und Frank Dalgish fleißig
geblieben. Sie standen ständig im Austausch mit anderen
Observatorien auf der Erde und steigerten sich schon gegen Morgen
noch derselben Nacht bereits zu der Annahme, dass es sich um ein
Objekt beinahe in der Größe des irdischen Mondes handeln müsste.
Ein interstellarer Brocken mithin, der unweigerlich alles Leben auf
der Erde vernichten würde, selbst wenn sich beide nur streiften.
Bei einer totalen Kollision sogar würde an der Stelle der jetzigen
Erdumlaufbahn eine Art neuer Asteroidengürtel entstehen.

  
Eine Annahme, die bereits bei Tagesanbruch weltweit heftig in
informierten Expertenkreisen diskutiert wurde. Und während die
einen sich daran machten, dieses Szenario wissenschaftlich
begründet zu widerlegen, bemühten sich andere, die Theorie der
beiden Astronomen vom Mauna Kea tatkräftig zu stützen, auch indem
sie sofortige politische Maßnahmen forderten.

  
In den letzten Jahrzehnten hatte sich vieles verändert, vor
allem in technischer Hinsicht. Das Sonnensystem war nicht nur
erforscht, sondern Minengesellschaften hatten sich längst daran
gemacht, unter anderem die Ressourcen im Asteroidengürtel
auszubeuten. Es gab wohl kaum noch einen Punkt innerhalb des
Sonnensystems, über den man nicht bereits weitgehend Bescheid
wusste.

  
Was dabei leider unverändert geblieben war, das war die Trägheit
der politischen Systeme, was die Notwendigkeit von Sofortmaßnahmen
betraf. Das zeigte sich spätestens dann, als die Astronomen in
aller Welt, sofern sie eingeweiht waren, endlich daran gingen, die
ersten Regierungsmitglieder von jenen Ländern und Staaten in der
Welt in Kenntnis zu setzen, in denen Observatorien standen, mit
denen die Beobachtung fortgesetzt wurde. Zu einem Zeitpunkt, an dem
weltweit ansonsten noch niemand auch nur etwas ahnte von der
Bedrohung aus dem All.

  
Die meisten der daraufhin informierten Politiker jedenfalls
zögerten erst einmal. So sehr immerhin, dass sie noch niemanden
sonst in Kenntnis setzen wollten. Denn bis es wirklich zur
vorhergesagten Katastrophe kommen konnte, würde ihrer Meinung nach
sowieso noch genügend Zeit vergehen. Erst einmal nämlich sollte ja
der Brocken, der von Maria Gonzales und Frank Dalgish, ihrer
eigenen zutiefst pessimistischen Prognose folgend, OVERKILL genannt
wurde, sich noch mehr nähern müssen, was auf jeden Fall noch keine
direkte Gefahr bedeutete. Dann erst würde Overkill auf seiner
komplizierten Bahn, beeinflusst auch noch durch die Planeten des
Sonnensystems, allen voran natürlich den Gasriesen Jupiter, Saturn,
Uranus und Neptun, Kurs auf die Sonne nehmen. Während die Erde wie
schon seit Jahrmilliarden stur ihrer eigenen Bahn folgte, um sie
genau zum entsprechenden Zeitpunkt dorthin zu bringen, wo sie
unmittelbar die Bahn von Overkill kreuzte.

  
Jahre würden bis dahin vergehen. In diesen Jahren würde die Erde
immer wieder die Sonne umkreisen, während Overkill immer näher kam,
die ersten Jahre nur geringfügig beschleunigt von der
Anziehungskraft der Sonne, in seiner Bahn beeinflusst eben von den
Planeten…

  
Ein Rendezvous, das nur in einer alles vernichtenden Katastrophe
enden konnte! Denn selbst wenn sich beide Himmelskörper nur
streifen würden, hätte das die Vernichtung jedweden Lebens auf der
Welt zur Folge.

  
Niemand würde auf die Idee kommen können, rechtzeitig die
Weltbevölkerung zu evakuieren, weil diese inzwischen die
Zwölf-Milliarden-Grenze bereits überschritten hatte. Weshalb die
Politiker zunächst lieber annahmen, dass die Erde ein weiteres Mal
in ihrer Geschichte sozusagen mit dem bloßen Schrecken davonkommen
würde. Das allerdings nahmen sie halt allein nur deshalb so positiv
an, weil es für sie natürlich viel bequemer war. Dann musste eben
niemand etwas tun, außer abzuwarten und aus zunächst auf jeden Fall
sicherer Distanz heraus zu beobachten.

  
Weitere Politiker mit Einfluss wurden informiert, der Kreis der
Eingeweihten vergrößert. Dabei entstanden auch unter den Politikern
drei Lager, die ziemlich genau die verschiedenen Positionen der
beteiligten Wissenschaftler widerspiegelten.

  
Da waren jene, die mit Maria Gonzales und Frank Dalgish konform
gingen und den schlimmsten aller Ernstfälle annahmen. Eine Gruppe,
die sich bei wachsenden Erkenntnissen vor allem durch das
Hinzuschalten der Weltraumteleskope immer weiter vergrößerte. Da
waren aber auch immer noch jene, die mit allen Mitteln daran
festhielten, dass die Erde am Ende der Bahn, die Overkill nahm, auf
jeden Fall ungeschoren bleiben würde. Aber im gleichen Maße, wie
die Fraktion der größten Warner immer weiter wuchs, schrumpfte die
dritte Fraktion jener, die sich neutral verhielten und erst noch
weiter abwarten wollten, bis die Erkenntnisse und die darauf
basierenden Berechnungen wirklich keinerlei Zweifel mehr zulassen
würden.

  
Bei alledem wurde die Öffentlichkeit auf jeden Fall erst einmal
außen vor gelassen. „Um keine unnötige Panik zu erzeugen!“, so die
inoffizielle politische Erklärung, worin sich die eingeweihten
Regierungen der Erde ausnahmsweise einmal untereinander einig
waren.

  
Es blieb an den Astronomen, ihnen eindeutig genug zu beweisen,
dass die Gefahr der totalen Vernichtung allen Lebens auf der Erde
unausweichlich war, wie Maria Gonzales, Frank Dalgish und all ihre
Unterstützer behaupteten, oder aber tatsächlich Entwarnung gegeben
werden konnte, wie von ihren Gegnern angestrebt.

  
Es dauerte Tage und vor allem Nächte, in denen weiter beobachtet
und gerechnet und in den betroffenen Fachkreisen heftig darüber
gestritten wurde, während sich jene Politiker durchsetzten, die der
Meinung waren, erst einmal abwarten zu können, bis sich
zweifelsfreier abzuzeichnen begann, welche der konkurrierenden
wissenschaftlichen Fraktionen den Sieg errang. Während weiterhin
das Lager der Optimisten schrumpfte und jene der pessimistischen
Warner immer mehr Zuspruch erfuhr. Denn mit jeder Stunde, die jetzt
noch verstrich, wurden die Berechnungen präziser und somit die
Vorhersagen immer genauer.

  
Overkill hatte auf jeden Fall bereits begonnen, seinem Namen
alle Ehre zu machen. Obwohl er mit bloßem Auge noch längst nicht zu
sehen war und für die Masse der uninformierten Weltbevölkerung nur
ein unsichtbarer Feind blieb, der sich nur den größten Teleskopen
zu erkennen gab.

  
Ja, schlimmer noch: Niemand ahnte auch nur etwas davon, weil nur
unmittelbar damit beschäftigte Wissenschaftler und Politiker der
höchsten Rangordnung eingeweiht blieben.

  
Das änderte sich erst nach einer Woche, als man sich zumindest
in den USA, zu denen Hawaii nach wie vor gehörte, dazu entschloss,
den Schleier der Unkenntnis zumindest für die amerikanische
Bevölkerung zu lüften. Indem man endlich ein Fernsehteam auf den
Mauna Kea schickte, um die Entdecker von Overkill persönlich zu
interviewen. Nicht live, sondern vorerst nur als Aufzeichnung, die
kurzfristig gesendet werden konnte.

  
Nur deshalb nicht live, weil man kein Risiko eingehen wollte.
Alles sollte so aufbereitet werden, um tatsächlich eine Panik in
der Bevölkerung zu verhindern. Es musste eine Berichterstattung
werden, die vor allem genügend Hoffnung bereit hielt für die
geschockte Bevölkerung. Ganz nach dem Motto:

  
„Auf die Politik ist Verlass: Sie wird das auf jeden Fall
richten!“

  
Wobei man zumindest politisch auf der sicheren Seite blieb. Denn
selbst wenn es sich zwischendurch doch noch herausstellen sollte,
dass es nie eine unmittelbare Bedrohung für die Erde gegeben hatte,
würde man sich das als politischen Erfolg zusprechen können.

  
Das Fernsehteam wusste indessen vor dem Interview nicht
wirklich, worum es im Einzelnen gehen sollte. Es war ihnen nur
mitgeteilt worden, dass man am Observatorium auf dem Mauna Kea eine
bedeutsame Entdeckung gemacht hatte. Bedeutsam genug, dass es die
Zukunft der gesamten Menschheit betraf und sogar auch noch darüber
hinaus.

  


  
*

  


  
Maria Gonzales und Frank Dalgish waren selbstverständlich
rechtzeitig informiert worden und konnten sich als Entdecker auf
keinen Fall vor dem Interview drücken. Sie waren demgemäß überaus
nervös, während das Fernsehteam zu ihnen bereits unterwegs war.
Zentral beschäftigte sie die Frage: Wie sollten sie die schlimme
Botschaft eigentlich formulieren? Was konnten sie eigentlich sagen,
ohne Gefahr zu laufen, doch eine weltweite Panik auszulösen mit
allen schrecklichen Folgen?

  
Zwar würden ihre Aussagen nachbearbeitet werden können, aber es
musste immer noch genügend davon übrigbleiben, dass die Politik
sich gezwungen sah, nicht nur von Maßnahmen zu reden, sondern auch
wirklich welche einzuleiten. Szenarien für eine mögliche Rettung
der Erde vor Overkill wurden ja inzwischen tatsächlich bereits
ausgetüftelt und heftig diskutiert. Nicht nur in Fachkreisen,
sondern mehr und mehr auch unter Politikern. Dass man sich darin
noch völlig uneins war, sollte vorerst nicht unbedingt an die
Öffentlichkeit gelangen.

  
Außerdem: Würde die Masse der Bevölkerung ihnen überhaupt
glauben? Es gab nach wie vor weltweit einige Millionen Menschen,
die sogar an eine flache Erde glaubten und jegliche Raumfahrt als
Humbug und Betrug bezeichneten. Wenn man alle anderen
Verschwörungstheoretiker mitsamt ihren Anhängern mit hinzunahm, kam
man auf Milliarden von Skeptikern, die an einen groß angelegten
Betrug glauben würden, um die Menschen der Erde noch mehr gängeln
zu können von politischer Seite her.

  
Fest stand dabei nicht nur für Maria Gonzales und Frank Dalgish,
dass es am Ende für niemanden mehr ein Überleben geben würde, falls
nichts gegen Overkill unternommen wurde. Das Leugnen allein
jedenfalls würde niemandem Schutz gewähren.

  


  
*

  


  
So kam es, dass der Milliardär John Harris von „SuperTech
International“, der es immerhin geschafft hatte, weltweit zu einer
Legende zu werden, ohne jemals persönlich in der Öffentlichkeit
erschienen zu sein, erst gewissermaßen auf Umwegen davon erfuhr.
Zunächst einmal allerdings nur, dass im Fernsehen eine bedeutende
astronomische Entdeckung von weittragender Bedeutung vorgestellt
werden würde. Etwas also, was er sich natürlich unter keinen
Umständen entgehen lassen wollte.

  
Er hatte einen ziemlich direkten Draht zur Sendestation. Kein
Wunder, denn diese gehörte ihm im Grunde genommen, seit es ihm
gelungen war, Hauptanteilseigner zu werden. Was allerdings außer
ihm kaum jemand überhaupt wusste. So hatte John Harris auch in
anderen mehr oder weniger bedeutenden Firmen und Konzernen seine
Hände mit im Spiel, ohne auch dort jemals unmittelbar in
Erscheinung zu treten. Er blieb der rätselhafte Unbekannte, von dem
noch nicht einmal das Gesicht bekannt war, geschweige denn
irgendeine Personalie.

  
Seine schier unerschöpflichen Geldmittel verhalfen ihm dazu,
trotz des technischen Fortschritts, der weltweit praktisch jeden
Erdenbürger gewissermaßen zum gläsernen Menschen machte, ein Mythos
zu bleiben ohnegleichen. Oder vielleicht ja gerade wegen des
technischen Fortschritts, den die Welt zu einem nicht unbedeutenden
Teil seinem Hauptkonzern, SuperTech International, verdankte? Denn
wer so weitreichende Überwachungsmöglichkeiten unter dem Vorwand
der größtmöglichen Sicherheit für alle schuf, konnte selbst
natürlich erst recht im wahrsten Sinne des Wortes unter dem Radar
bleiben.

  
Er genoss es regelrecht, denn wenn er sich einmal tatsächlich
unter Menschen begab, hielten diese ihn für Ihresgleichen, ohne
auch nur zu ahnen, wer er wirklich war.

  
Zur Stunde befand er sich im SuperTech Tower, dem Hauptsitz
seines weltweit operierenden Konzerns, mitten in Manhattan. Von
hier aus steuerte er nicht nur die wichtigsten Geschäfte, sondern
behielt, wie er sich gegenüber der wenigen Vertrauten, die ihn
persönlich zu Gesicht bekommen durften, auszudrücken beliebte,
stets die Übersicht.

  
Laut seinen Informationen hatte es ein Interview gegeben mit den
Entdeckern Maria Gonzales und Frank Dalgish vom Observatorium auf
dem Mauna Kea auf Hawaii. Das Ergebnis befand sich in der
Nachbearbeitung und sollte nach Fertigstellung über mehrere
amerikanische Sender und letztlich sogar im weltweiten Web
verbreitet werden.

  
Es verstand sich von selbst, dass John Harris jegliche Sendung
vor der Verbreitung einsehen konnte. Diesmal jedoch, so hatte man
ihm glaubhaft versichert, war das alles nur mit ausdrücklicher
Billigung der Regierung der Vereinigten Staaten, namentlich des
Präsidenten Gordon Ramirez, zustande gekommen. Der Präsident war
bei der Nachbearbeitung der von Hawaii übertragenen Daten
persönlich zugegen und hatte verfügt, dass sofort nach seiner
Freigabe die Sendung erfolgen sollte. Weshalb es diesmal
ausnahmsweise keine Vorabeinsicht für den mächtigen und stets im
Hintergrund agierenden John Harris gab.

  
Er wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte. Außer
dass es wirklich äußerst brisant sein musste, wenn der Präsident
persönlich sich damit so intensiv beschäftigte.

  
Und dann begann die Sendung, und John Harris war nur einer von
vorerst mindestens einer Milliarde Menschen der Erde, die Zeugen
wurden dessen, was die beiden ab diesem Zeitpunkt weltberühmten
Astronomen zu sagen hatten. Bevor auch noch andere Astronomen dazu
geschaltet wurden, um ihre eigenen Kommentare dazu abzuliefern, wie
es üblich war bei einer solchen Sendung.

  
Die erste Frage an die beiden, die irgendwie eingeschüchtert
wirkten durch die sicherlich für sie völlig ungewohnte
Aufmerksamkeit an ihrer Person, lautete ganz simpel:

  
„Was haben Sie beide denn nun überhaupt entdeckt?“

  
Maria Gonzales antwortete für Frank Dalgish gleich mit:

  
„Eigentlich hat Frank es entdeckt. Zwar im Rahmen unserer
Forschungsarbeit und dennoch durch bloßen Zufall. Er hat mich
sogleich dazu gezogen und…“

  
„Es war erst nur ein unbedeutender Fleck“, fiel ihr Frank
Dalgish ins Wort, der es anscheinend nicht mehr länger aushalten
konnte. Es platzte regelrecht aus ihm heraus:

  
„Ein riesiges Objekt aus dem interstellaren Raum, das in unser
Sonnensystem gekommen ist, zunächst noch zu weit entfernt, um
wirklich genug von sich preiszugeben, aber innerhalb der folgenden
Tage…“

  
Er verstummte und ballte auf einmal die Hände zu Fäusten. Jetzt
war er nicht mehr eingeschüchtert, sondern man sah ihm an, wie groß
der Zorn war, der sich in ihm angestaut hatte.

  
„Bitte, ich habe mir tausendfach überlegt, wie ich es am besten
formulieren kann. Möglichst so, dass es nicht übertrieben klingt,
aber es geht nicht anders, als die reine Wahrheit zu sagen,
ungeschminkt und ohne Schnörkel:

  
Dieses Objekt wird nicht mehr unser Sonnensystem verlassen,
sondern wird eingefangen von unserer Sonne, nimmt Kurs auf sie, um
auf einer äußerst komplizierten Bahn der Erde unmittelbar nah zu
kommen, mit ihr womöglich sogar zu kollidieren.“

  
„Eine Art Asteroid also, der uns nah zu kommen scheint?“, hakte
jetzt der Interviewer nach.

  
„Nein, nicht nur nah, wie es schon ziemlich oft passiert ist in
der Vergangenheit, sondern diesmal…“

  
„Aber wenn das Objekt noch so weit entfernt ist, wie soll man
das zweifelsfrei feststellen können?“

  
Maria Gonzales gönnte sich ein nachsichtiges Lächeln.

  
„Wir sind in der Lage, komplizierteste Bahnen zu berechnen, um
beispielsweise mit eigenen Sonden und Raumschiffen das ganze
Sonnensystem zu erforschen. Wir kennen jeglichen Himmelskörper
innerhalb unseres eigenen Sonnensystems, der uns jemals zu nah
kommen könnte. Wir können also allein schon durch unsere
derzeitigen technischen Möglichkeiten jegliche Gefahr schon
erkennen, ehe sie überhaupt entstehen kann. Aber bei einem Objekt
dieser Größe, das jetzt erst in unserem Sonnensystem erscheint,
mussten wir natürlich mit allen Berechnungen quasi von vorn
anfangen. Wobei uns selbstverständlich unsere langjährige Erfahrung
in der Erforschung des nahen Weltraums sehr zunutze kommt.“

  
„Noch einmal, vielleicht diesmal einfach anders formuliert: Wie
wollen Sie beide dies denn zweifelsfrei feststellen können?“

  
Diesmal antwortete wieder Frank Dalgish:

  
„Indem wir uns weltweit mit allen an der Erfassung und
Berechnung beteiligten Observatorien vernetzt haben. Außerdem mit
den Betreibern der vorhanden Weltraumteleskope. Immerhin ist der
Fund so bedeutsam, dass sich kaum ein Kollege davor verschließen
kann und sollte.“

  
„Also gut: Ein Objekt, das möglicherweise der Erde am Ende der
von Ihnen berechneten Bahn zu nahe kommt.“

  
„Nein!“, sagte Frank Dalgish entschieden. „Ich sagte doch
bereits…“

  
„Wie lange wird das dauern?“, fiel ihm der Interviewer ins
Wort.

  
Frank Dalgish stutzte kurz, weshalb ihm Maria Gonzales erneut
zuvor kommen konnte:

  
„Das hängt von zu vielen Faktoren ab, die…“

  
„Aber wenn Sie nicht in der Lage sind, den genauen Zeitpunkt
vorauszusagen, wie ist es dabei trotzdem überhaupt möglich, dass
Sie so präzise eine gefährliche Begegnung mit der Erde
prognostizieren können?“

  
„Das zu erklären, würde ein Studium der Astronomie mit der
sachverwandten Mathematik nötig machen. Deshalb versuche ich es mit
einem Beispiel, das naturgemäß enorm vereinfacht: Wenn Sie mit
einer Steinschleuder ein Geschoss…“

  
„Nein, nein, so einfach mache ich es Ihnen nicht. Immerhin ist
hier die Rede von etwas, was das Ende der Welt bedeuten könnte. Da
müssen sie schon präziser werden. Wie lange also haben wir noch
Zeit?“

  
Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus.

  
Frank Dalgish ergriff das Wort:

  
„Wir nennen das Objekt Overkill. Es hat, wie wir inzwischen
zweifelsfrei wissen, eine Größe beinahe vergleichbar mit dem
irdischen Mond. Overkill hat derzeit noch keinen Kurs auf die Erde,
während diese ihrer eigenen Bahn folgt. Doch sein Kurs wird von den
Planeten, die Overkill unterwegs mehr oder weniger nah passiert,
immer wieder abgelenkt.

  
Beide Objekte bewegen sich, sowohl die Erde als auch Overkill,
bis am Ende das Rendezvous erfolgt, wie wir es nennen. Selbst wenn
Overkill die Erde dabei auch nur streifen sollte, ist die
Katastrophe groß genug, um jegliches Leben auf der Erde auf Dauer
zu vernichten.“

  
„Und wie lange dauert es nun?“, beharrte der Interviewer auf der
Frage, die ihn offensichtlich am meisten interessierte, ohne auf
die Beschreibungen des Astronomen auch nur mit einem Wort
einzugehen.

  
Beide warfen sich wieder bedeutsame Blicke zu. Dann sagte Maria
Gonzales:

  
„Fünf Jahre, fünfunddreißig Tage und neun bis maximal zwölf
Stunden. Präziser ist es zum derzeitigen Zeitpunkt noch nicht
möglich.“

  
„So etwas nennen Sie unpräzise?“, platzte es aus dem Interviewer
regelrecht heraus.

  
„Nun, wir sind Wissenschaftler. Präzision ist sozusagen unser
Alltag.“

  
Für Sekunden herrschte betretenes Schweigen.

  
„Und wer ist bisher informiert worden von Ihnen, außer gewissen
Fachkollegen in aller Welt?“

  
„Alle führenden Politiker bis heute – und ab sofort wohl nach
und nach die Menschheit in ihrer Gänze, wenn dies hier ausgestrahlt
ist.“

  
„Und an Ihrer Prognose besteht keinerlei Zweifel mehr?“

  
„Natürlich gibt es Zweifel. Die gibt es in der Wissensschaft
immer. Deshalb werden wir nicht müde, jegliche Berechnungen zu
wiederholen, sie zu überprüfen, weiter zu beobachten und uns
weltweit über die ermittelten Daten natürlich permanent
auszutauschen.“

  
„Und das ist dann schon alles? Ich meine, Sie offerieren hier
nicht mehr und nicht weniger das Ende der Welt in wie vielen Jahren
noch mal?“

  
Maria Gonzales zeigte sich nun empört:

  
„Wir sind Astronomen. Wir können nichts dagegen tun. Wir können
nur beobachten, voraus berechnen und davor warnen. Alles andere
müssen wir jenen überlassen, die hoffentlich den Willen und auch
die nötigen Mittel dazu haben, das drohende Unheil doch noch von
uns allen abzuwenden.“

  
„Zum Beispiel die Politik?“

  
„Wer anderes als die Politiker? Nur die Regierungen dieser Welt
verfügen derzeit über die entsprechenden Ressourcen und…“

  
„Was könnte man Ihrer Meinung nach denn dagegen tun, gegen
diesen Overkill, damit er seinem Namen am Ende nicht doch noch alle
Ehre macht?“

  
Maria Gonzales antwortete bitter:

  
„Da werden bereits mehrere Szenarien diskutiert, aber bitte
fragen Sie nicht uns danach. Weil es uns nicht zusteht, zu
entscheiden, welche dieser Szenarien am wirksamsten wäre.“

  
Frank Dalgish warf mit unheilvoll klingender Stimme allerdings
ein:

  
„Nicht dass es so geht wie in der Vergangenheit, wenn
Wissenschaftler vor einer Gefahr gewarnt haben und so lange
diskutiert wurde, bis es zu spät war.“

  
„Danke für Ihre Darlegungen!“, meinte nun der Interviewer
abschließend und schnitt damit Frank Dalgish das weitere Wort ab.
Nicht nur John Harris gelangte dabei zu dem Verdacht, dass an
dieser Stelle die Schere angesetzt worden war, denn er konnte sich
kaum vorstellen, dass ein solch brisantes Interview dermaßen abrupt
abgebrochen wurde.

  
Der Interviewer erschien nun in Großaufnahme im Bild und
kündigte an:

  
„Bleiben Sie bitte dran, denn nun werden Fachleute dazu
geschaltet, die ebenfalls ihre Meinung kund geben sollen, basierend
auf den Erkenntnissen, wie wir sie soeben erst erfahren haben. Wir
wissen ja nun, dass Fachleute schon vor diesem Interview informiert
gewesen waren, wenngleich sie von der Politik dazu gezwungen
wurden, nichts davon an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen.
Dieses Redeverbot ist nunmehr hinfällig. Ja, bleiben Sie dran bis
nach der kurzen Werbung!“

  
Bis dahin blieb John Harris ruhig. Zumindest äußerlich. Jetzt
drückte er einen der roten Knöpfe, der so etwas wie einen internen
Alarm auslöste.

  
Es dauerte nicht lange, da flammten an der großen Bildwand rund
ein dutzend Bildschirme auf mit den Konterfeis jener, die er mit
dieser Art von internem Alarm unmittelbar erreichte. Egal, wo sie
sich gerade befanden und was sie gerade taten auf der Erde: Sie
hatten jetzt nur noch eines zu tun, nämlich sich mit John Harris in
einer digitalen Konferenz zusammen zu tun.

  
Nur einer erschien dabei nicht im Bild, bei keinem seiner
Gesprächspartner, und sogar seine Stimme klang für diese so
verzerrt, dass man sie keinem Menschen zuordnen konnte: John Harris
selbst.

  
„Wer von Ihnen war im Vorfeld bereits involviert, und wieso
erfahre ich jetzt erst davon, im allgemeinen Fernsehen? Was haben
Sie dazu zu sagen, meine Damen und Herren?“

  
Obwohl sie künstlich verzerrt war, konnte dabei jeder von ihnen
deutlich seinen aus seiner eigenen Sicht gesehen berechtigten Zorn
heraushören.

  


  
*

  


  
Dr. Cyrus Brannigan bewies Geistesgegenwart. Schneller als seine
Kollegen hatte er sich auf die für sie alle neue Situation
eingestellt.

  
„Nein, keiner von uns war involviert. Wir haben keinerlei Zugang
zu einem Observatorium, also auch nicht zu einem, das sich an den
Beobachtungen und Berechnungen beteiligt!“, antwortete er
entschieden auf die Frage seines obersten Chefs, von dem er im
Grunde genommen genauso wenig wusste wie alle anderen, nämlich gar
nichts.

  
Nach und nach kam von den anderen, die mit dazu geschaltet
waren, die Bestätigung:

  
„Niemand wusste Bescheid!“

  
„Die Politik hat dicht gehalten.“

  
„Nun ist schon eine Woche vergangen seit der Erstsichtung, und
nichts ist passiert.“

  
Ein Fazit letzten Endes, das John Harris sogleich ziemlich
nachdenklich machte. Er schürzte dabei unwillkürlich die Lippen,
wie es seine Art war bei angestrengtem Nachdenken, und nickte sogar
mehrmals vor sich hin.

  
Um zu einer raschen Entscheidung zu kommen. Ebenfalls, wie es
seiner Art entsprach:

  
„An die Arbeit also. Alle! Die Koordination obliegt dem obersten
Chef der Wissenschaftsabteilung von SuperTech International, Dr.
Cyrus Brannigan. Überprüfen Sie vor allem, Dr. Brannigan, inwieweit
die im Fernsehen gehörten Angaben der Wahrheit entsprechen. Ich
brauche genauere Details, weit über die hinausreichend, die nun
öffentlich bekannt sind. Es muss gesichert sein, dass die Bedrohung
echt ist. Und wenn ja…“

  
Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen. Er fügte nur noch
hinzu:

  
„Dr. Brannigan, suchen Sie sich bei Bedarf ein zusätzliches Team
zusammen, das Sie bei der Recherche unterstützt. Geld spielt keine
Rolle, allerdings ist die Zeit äußerst knapp bemessen. Haben Sie
das verstanden?“

  
Dr. Brannigan bestätigte eingeschüchtert.

  
John Harris fuhr fort:

  
„Um das zu betonen: Ich brauche ausschließlich wissenschaftliche
Fakten und keine Verschwörungstheorien!“

  
Das war deutlich genug. Für jeden von ihnen, nicht nur für Dr.
Brannigan. Der Milliardär kappte die Verbindungen.

  
Um sogleich weitere zu schaffen:

  
„Wie sind die Reaktionen in der Öffentlichkeit?“, war sein
klarer Auftrag zu fortführenden Recherchen. „Ich will wissen, wie
andere Sender reagieren, die Medien im Allgemeinen und vor allem im
Besonderen. Kümmert euch auch um die Spinner: Wie reagieren diese
denn darauf? Was ist von dieser Seite her zu erwarten? Wie viele
Nacheiferer werden sie wohl finden? Was bedeutet das für die
öffentliche Sicherheit? Und so weiter und sofort. Berichterstattung
in von jetzt an gerechnet genau zwei Stunden. Ich brauche
Ergebnisse, keine Ausreden!“

  
Abermals kappte er die Verbindungen. Schließlich ließ er sich
schwer in seinen Lieblingssessel fallen. Er überlegte kurz, dann
machte er sich selbst auf die Suche nach der Wahrheit. Zumindest,
was die Öffentlichkeit und ihre Reaktion auf eine so konkret
angekündigte Bedrohung für das Fortbestehen der Welt betraf. Nur
noch fünf Jahre – und es würde zu dem kommen, was man in der Bibel
als Jüngstes Gericht bezeichnete?

  
Immerhin ein Szenario, das innerhalb von Fachkreisen nicht ganz
so unbekannt war. Spätestens seit der näheren Erforschung des
Sonnensystems rechnete man mit einer unmittelbaren Bedrohung. Vor
allem betraf dies die Wiederkehr von Kometen und anderen
Himmelskörpern, die aus den Tiefen außerhalb des beobachtbaren
Sonnensystems stammten und dennoch immer noch zum Sonnensystem
gehörten. Manche Kometen beispielsweise befanden sich auf Bahnen,
in denen sie ein Jahrhundert und länger unterwegs waren, bis sie
wieder einmal nah genug der Sonne auftauchten, dass der Sonnenwind
einen deutlich sichtbaren Schweif erzeugen konnte.

  
Die meisten Bedrohungen hatte man inzwischen ausschließen
können. Vor allem seitdem Raumschiffe innerhalb des Sonnensystems
unterwegs waren, nicht nur, um es zu erkunden, sondern um
vorhandene Ressourcen beispielsweise auf den Asteroiden im Gürtel
zwischen der Mars- und Jupiterbahn auszubeuten. Jeder einzelne
Asteroid war erfasst, seine Bahn berechnet. Auch die Bahnen jener,
die immer wieder diesen Gürtel verließen. Es war gewährleistet,
dass sobald keiner von denen der Erde auch nur zu nah kam,
geschweige denn sie gefährden konnte.

  
Die Kometen, die über die letzten Jahrhunderte hinweg immer
wieder aufgetaucht waren, hatte man längst genauestens erfasst.
Wenn sie wieder einmal auftauchten, überraschte das niemanden mehr.
Weil man sogar wusste, welche Bahn sie nehmen würden, bevor sie
wieder in den Tiefen des Weltraums verschwinden würden.

  
In fünf Jahren würde also Overkill dazu gehören. Aber nur, wenn
er die Erde verfehlte. Eine Hoffnung, die John Harris inzwischen
für sich selbst bereits aufgegeben hatte.

  
Nein, es würde nichts von allein geschehen. Da musste man auf
jeden Fall tatkräftig nachhelfen. Und zwar in gebührender Art und
Weise.

  
Man hatte nur fünf Jahre Zeit. War das nicht viel zu wenig, um
Erfolg zu haben?

  
Zu früheren Zeiten, etwa im Anfang des einundzwanzigsten
Jahrhunderts, als man bestenfalls Sonden auf den Weg geschickt
hatte, als eher zaghafter Versuch, Erkenntnisse über das eigene
Sonnensystem zu sammeln, wäre Overkill noch lange nicht entdeckt
gewesen. Man hätte ihn wahrscheinlich erst entdeckt, wenn er auf
der Höhe der Jupiterbahn gewesen wäre. Viel zu spät, um überhaupt
noch etwas unternehmen zu wollen. Selbst wenn man gekonnt
hätte.

  
Heute war man erheblich weiter. Noch war Overkill ziemlich weit
entfernt. Sonst würde er nicht noch fünf Jahre benötigen für die
jetzt schon unvermeidbar erscheinende Kollision. Immerhin so weit,
wie es sich kaum ein Mensch der Erde überhaupt auch nur im
Mindesten vorstellen konnte.

  
Eine nach wie vor unsichtbare Bedrohung, für alle, außer jenen,
die in den Observatorien saßen oder die Weltraumteleskope
bedienten.

  
John Harris bereute es in diesem Moment mehr als alles andere in
seinem Leben, dass er unglücklicherweise nie auf die Idee gekommen
war, ein Observatorium zu kaufen. Er hatte bisher keinerlei
kommerziell verwendbaren Nutzen darin gesehen. Ja, bisher. Hätte er
sich anders entschieden, wäre er schon vor einer Woche eingeweiht
gewesen und hätte längst schon mehr als nur Schlüsse aus der
Bedrohung gezogen. Er hätte vielleicht schon eine mehr oder weniger
klare Vorstellung davon gehabt, wie er auf jeden Fall tätig werden
musste, ehe Bewegung kam in die Trägheit der politischen Systeme,
die sich nach wie vor in den meisten Dingen untereinander völlig
uneinig waren. So natürlich auch in der Frage, was denn nun in
Sachen Overkill zu unternehmen wäre. Zumal jeglicher Plan mit
Kosten in wahrhaft astronomischer Höhe verbunden gewesen wäre.

  
Also sah John Harris die einzig wahre Lösung erst einmal bei
sich selbst. Und das aus schierem Egoismus heraus. Denn wenn die
ganze Erde auf dem Spiel stand, dann natürlich auch er selbst. Er
hatte eben keine Lust, rechtzeitig die Erde mit einem Raumschiff zu
verlassen, um den Rest seiner Tage irgendwo in der Tristesse des
Asteroidengürtels zu verbringen, der anscheinend von Overkill
komplett verschont bleiben würde. Wo er dann von einer längst
untergegangenen Erde träumen durfte und all den verpassten Chancen,
das Unheil vielleicht doch noch rechtzeitig aufzuhalten. So lange,
wie das menschenunwürdige Überleben dort draußen überhaupt noch
durchgehalten werden konnte.

  
Nun, ob der Asteroidengürtel tatsächlich komplett verschont
blieb: Auch das musste er erst noch in Erfahrung bringen. Egal, wie
es ausfallen würde, konnte es natürlich seinen Ehrgeiz, die Welt
und damit sich selbst zu retten, in keiner Weise mehr
beeinflussen.

  
In spätestens zwei Stunden wusste er auf jeden Fall mehr, vor
allem was die gegenwärtige Stimmung unter der Masse der
Weltbevölkerung betraf, wo sich die schlimme Botschaft von Overkill
bereits wie ein Lauffeuer verbreitete.

  
Über zwölf Milliarden Menschen waren betroffen. Das entsprach
erst einmal über zwölf Milliarden Meinungen. Obgleich die meisten
Meinungen nicht im Geringsten zählten.

  
Die Meinung eines John Harris hingegen durchaus! Und genau das
würde er auf jeden Fall tatkräftig unter Beweis stellen, wobei er
all sein Sinnen und Trachten auf genau dieses eine Ziel ausrichten
würde. Falls es ihm dabei auch noch so ganz nebenbei tatsächlich
gelingen sollte, nicht nur sich selbst und sein
Wirtschaftsimperium, sondern sogar die gesamte Erde mit ihren über
zwölf Milliarden Bewohnern zu retten: Umso besser!

  
Auf jeden Fall wollte er der strahlende Sieger sein, der größte
Retter und Held aller Zeiten, mit noch mehr Macht und Einfluss als
vor dem Erscheinen von Overkill!

  


  
*

  


  
John Harris hatte seine Mitarbeiter nicht nur optimal ausgewählt
und eingesetzt, sondern hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes voll
und ganz im Griff. Wenn er ihnen eine Frist von zwei Stunden
setzte, dann wurde das keine Minute länger. Alle, die er beauftragt
hatte, erschienen danach fast gleichzeitig in der Videokonferenz,
wobei wie üblich nur das Bild von John Harris selbst nicht
übertragen wurde und seine Stimme für alle Beteiligten stark
verzerrt wurde bis zur Unkenntlichkeit.

  
Wenige Minuten später war er im Bilde, was die allgemeine
Stimmung weltweit betraf, als erste Reaktion auf die alarmierende
Meldung. Wie schon erwartet, gab es die ersten Fraktionsbildungen.
Die einen, die das Jüngste Gericht heraufbeschworen und die
Gelegenheit nutzten, ihren Religionswahn populär zu machen. Die
anderen, die sich in das gegenteilige Extrem flüchteten, jetzt
schon, fünf Jahre vor dem prognostizierten Weltuntergang, und die
totale Anarchie predigten. Dann natürlich auch noch jene, die von
vornherein an einen groß angelegten Schwindel glaubten, an einen
weiteren Trick der Obrigkeiten, die sich geheimen Mächten
verschrieben hatten, um die Menschheit zu versklaven.

  
Welche dieser Lager am Ende die Oberhand behalten würde, stand
noch aus. Vielleicht ja sogar die vierte Fraktion, die spontan
erste Demonstrationen zu organisieren begann, um die zuständigen
Politiker aufzufordern, endlich etwas gegen die Bedrohung zu
unternehmen.

  
Für John Harris selbst war diese vierte Fraktion natürlich am
interessantesten. Er beauftragte seine Leute, denen genauer auf den
Mund zu sehen. Vielleicht geschah ja noch das Wunder und es wurde
dabei eine brauchbare Idee gefunden? Das war zwar recht
unwahrscheinlich, wie die Vergangenheit immer wieder bewiesen
hatte, aber es sollte auch das nicht unversucht bleiben.

  
Danach schloss sich John Harris wieder mit seinen
Wissenschaftlern unter der Leitung von Dr. Cyrus Brannigan kurz. Um
schließlich zu erfahren:

  
„Nach eingehender Prüfung müssen wir leider bestätigen, dass
dieser Asteroid tatsächlich groß genug ist, um alles Leben auf der
Erde zu vernichten!“ Und es wurde sogar noch schlimmer: „Bei einer
direkten Kollision wird sogar unweigerlich ein weiterer
Asteroidengürtel entstehen, ungefähr dort, wo sich heute die Erde
auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne befindet. Dieser Asteroidengürtel
wird dann dominiert werden vom Erdmond, der die Kollision
weitgehend unbeschadet überstehen wird.“

  
John Harris betrachtete seinen Experten Dr. Cyrus Brannigan, der
diese unheilschwangeren Worte von sich gegeben hatte, und sah, dass
der Wissenschaftler tatsächlich nicht daran zweifelte am
bevorstehenden Weltuntergang.

  
Nun lag es an John Harris, das zu kommentieren:

  
„Die Regierungen der Welt sind derzeit ganz unterschiedlicher
Meinung, was mögliche Lösungen für das Problem betrifft. Sie
scheinen erst noch diskutieren zu wollen, wobei nicht klar
ersichtlich wird, um welche möglichen Lösungen es da überhaupt
geht. Während die ersten Großdemonstrationen vorbereitet werden von
besorgten Weltbürgern, um Druck zu machen auf die Politik.“

  
Für seine Wissenschaftler war zumindest diese Nachricht neu. Sie
hatten bislang keine Zeit gehabt, um das selbst zu recherchieren.
Jetzt waren sie endlich auch darüber im Bilde, was die Reaktion von
Politik und Öffentlichkeit betraf. Aber es durfte sie natürlich in
keiner Weise in ihrer persönlichen Einschätzung der Lage
beeinflussen. Und diese war eben im wahrsten Sinne des Wortes
vernichtend.

  


  
*

  


  
Die Konferenz im Oval Office, unter der Leitung des amtierenden
Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika Gordon Ramirez, war
gewissermaßen klassischer Natur. Also nicht nur eine
Videokonferenz, sondern alles, was in der betreffenden
Angelegenheit nach Meinung des Präsidenten von Bedeutung war,
musste persönlich anwesend sein. Es galt sogar ausdrücklich
Anwesenheitspflicht, bei der Zusage, dass diese Zusammenkunft
streng geheim war und vor allem vollkommen abhörsicher.

  
So war unter anderem nicht nur NASA-Direktor Greg Peters mit
dabei, sondern auch die führende NASA-Wissenschaftlerin Agnes
McNally. Ganz zum Missfallen ihres eigenen Direktors, aber der
Präsident wusste schon, worauf es ihm ankam: Ihm war durchaus
bekannt, dass Dr. Agnes McNally mit ihrem wissenschaftlichen
Sachverstand gern einmal eine andere Meinung vertrat als ihr
eigener Direktor. Was sie sich bei ihrer hohen Stellung als
führende Wissenschaftlerin innerhalb der NASA allerdings durchaus
leisten konnte.

  
Als alle Platz genommen hatten, wurden sie vom Präsidenten noch
einmal als Gemeinschaft begrüßt, wobei er zusammenfasste, was
inzwischen aus seiner Sicht gesehen zweifelsfrei feststand:

  
„Die Welt steht vor ihrer Vernichtung! Wir haben nur fünf Jahre
Zeit, etwas dagegen zu tun, und wir dürfen keine Minute zögern, das
Richtige zu tun.“

  
Nachdem er diese unheilschwangeren Worte hatte wirken lassen,
fuhr er sehr ernst fort:

  
„Die Option, die mir persönlich naheliegend erscheint, ist ein
direkter Nuklearschlag gegen den Brocken. Nicht, um ihn unmittelbar
zu treffen natürlich, was das Problem vielleicht sogar noch
vergrößern würde, weil sich dadurch Teile des Asteroiden lösen
könnten, um die Erde gewissermaßen als Schwarm zu vernichten…“

  
Keiner sagte zunächst ein Wort dazu. Auch die ranghöchsten
anwesenden Militärs nicht. Sein persönlicher Berater hielt sich
wohlweislich ebenfalls zurück, weil er im Vorfeld bereits seine
Meinung kund getan hatte gegenüber dem Präsidenten: Er hatte diesem
sogar selber zu einem solchen Schritt geraten.

  
Die Wissenschaftlerin Agnes McNally meldete sich schließlich als
einzige zu Wort, und sie hatte offensichtlich beschlossen, kein
Blatt vor den Mund zu nehmen. Dafür war die Situation ganz einfach
viel zu ernst. Auf persönliche Befindlichkeiten konnte man immer
noch Rücksicht nehmen, wenn die Gefahr vorüber war. Doch dazu
musste es erst einmal kommen.

  
„Ich halte das für falsch!“

  
„Aus welchem Grund?“, wurde sie ganz direkt vom Präsidenten
gefragt.

  
„Nun, ich weise darauf hin, dass die NASA schon seit langer Zeit
immer wieder Szenarien durchgerechnet hat, falls es jemals zu einem
solchen Fall kommen sollte. Ihr Vorschlag, mit Verlaub gesagt, Herr
Präsident, ist nur einer von mehreren. Welche Maßnahme nun als
sicherste gelten darf, ist natürlich von vielen Faktoren abhängig.
Und ich bin mir durchaus darüber im klaren, dass es sich bei einer
solchen Detonation um die größtmögliche handeln soll, wie sie
waffentechnisch aus heutige Sicht gesehen überhaupt erreicht werden
kann. Aber dennoch, fürchte ich begründet, wird sie nicht
ausreichen, die Bahn des Asteroiden mehr als nur rudimentär zu
beeinflussen.“

  
„Wie kommen Sie darauf? Alle Berechnungen weisen aus meiner
Sicht gesehen eher darauf hin, dass es durchaus Erfolg versprechen
könnte.“

  
„Nach neusten Erkenntnissen ist Overkill nicht nur annähernd so
groß wie unser irdischer Mond, sondern hat auch eine entsprechende
Masse. Es ist ja wesentlich einfacher, die Größe zu bestimmen als
die Masse eines nicht aus sich selbst leuchtenden Objektes soweit
noch von der Sonne entfernt. Zwar sind die ermittelten Werte auch
gegenwärtig nur Anhaltswerte, doch meiner Meinung nach zeichnet
sich bereits deutlich genug ab, dass die Masse zu groß ist, um auf
ihrer Bahn durch eine solche Detonation nennenswert beeinflusst
werden zu können.“

  
„Und wenn die Detonation eben nicht neben Overkill, sondern
hinter ihm erfolgt, ihn quasi beschleunigt?“, warf jetzt
ausgerechnet ihr eigener Direktor ein. „Es ist ja nicht gerade so,
als wären mir die schon in der Vergangenheit immer wieder
durchgeführten Berechnungen der NASA völlig unbekannt.“ Das war ein
deutlicher Seitenhieb auf seine Wissenschaftlerin, die Agnes
McNally jedoch nur mit einem freundlichen Lächeln quittierte.

  
Er fuhr fort:

  
„Bei einer Beschleunigung von Overkill verändert sich das
Szenario zunächst zwar nur wenig, aber eine auch nur geringfügig
höhere Grundgeschwindigkeit bedeutet gleichzeitig auch weniger
Einfluss der Planeten auf seinem Weg. Es gibt Berechnungen, die
darlegen, dass in einem solchen Fall Overkill die Erde auf jeden
Fall weit genug verfehlen würde.“

  
„Alle diese Berechnungen berücksichtigen nicht eine solch hohe
Masse!“, beharrte Agnes McNally auf ihrer Meinung.

  
Der Präsident fragte beide ganz direkt:

  
„Die bereits vorhandenen Berechnungen in Ehren, aber gibt es
denn bereits entsprechend verwertbare Berechnungen bezüglich
Overkill selbst, also unter Berücksichtigung seiner bereits
bekannten Bahn und natürlich auch seiner Masse?“

  
„Diese Berechnungen sind noch nicht abgeschlossen!“, räumte Dr.
Agnes McNally rasch ein, ehe NASA-Direktor Peters überhaupt zu Wort
kommen konnte.

  
Dieser lachte abfällig und schüttelte sogar den Kopf.

  
„Da haben wir es: Die Berechnungen sind noch zu vage, um das
abschließend beurteilen zu können. Von daher gesehen meine
Empfehlung: Wir bereiten den nuklearen Schlag vor, der in der
größtmöglichen Stärke erfolgen muss, während die Berechnungen
vervollständigt werden. Es ist die bestmögliche aller Optionen und
sollte unverzüglich in Angriff genommen werden. Dabei gebe ich zu
bedenken, dass jede Minute zählt. Sowieso. Denn dieser Brocken ist
noch ziemlich weit entfernt. Genauer: Fünf Jahre weit. Auch ihn zu
erreichen und die Bombe strategisch am günstigsten zu zünden, wird
mithin jede Menge Zeit kosten, die wir möglichst nutzen sollten. Am
besten ab sofort.“

  
Man sah Agnes McNally an, dass sie ganz und gar nicht
einverstanden war, doch der Präsident erhob das Wort:

  
„Wir schreiten zur Abstimmung, denn in der Tat: Wir haben
keinerlei Zeit zu verlieren. Also: Wer ist für diese
Sofortmaßnahme, also für die Ablenkung des Asteroiden mittels einer
nuklearen Detonation?“

  
Es war das erste Mal, dass einer der höchsten Militärs sich zu
Wort meldete. Nur um sich zu vergewissern:

  
„Dies soll dann wohl ein Alleingang werden der Vereinigten
Staaten, zu dem wir uns mit keinem anderen Land der Erde zuerst
abstimmen müssen?“

  
„Eine solche Abstimmung wäre leider nicht in der erforderlichen
Zeit möglich, wie es gegenwärtig aussieht!“, bedauerte der
Präsident.

  
Er sah die Anwesenden erwartungsvoll an.

  
Die ersten Hände hoben sich, und es zeichnete sich schließlich
eine einfache Mehrheit ab. Wobei der Berater des Präsidenten mit
abstimmen durfte.

  
Der Präsident behielt das letzte Wort. Und er nickte
NASA-Direktor Greg Peters wohlwollend zu:

  
„Also gut, setzen wir diesen Plan in die Tat um!“

  
An die Wissenschaftlerin McNally gewandt fügte er hinzu:

  
„Falls im Laufe der Zeit, die darüber nun vergehen wird, ob wir
nun wollen oder nicht, noch eine weitere Maßnahme sich abzeichnen
sollte, die Erfolg verspricht, können wir diese ja zusätzlich
erwägen. Dafür wird uns die hiermit beschlossene Maßnahme zumindest
ein genügend großes Zeitfenster lassen.“

  
Dr. Agnes McNally hatte beschlossen, sich dazu lieber gar nicht
mehr zu äußern. Zumindest nicht in Anwesenheit ihres Direktors, der
seinen Triumph ob ihrer offensichtlichen Niederlage zu genießen
schien.

  
Immerhin hatte sie selbst ja der Versammlung noch keinen
Gegenvorschlag offeriert. Wohl deshalb nicht, weil sie noch keinen
aus ihrer eigenen Sicht gesehen brauchbaren vorzuweisen hatte. Und
in einem musste sie der Mehrheit natürlich zustimmen: Der
Handlungsspielraum war nun einmal auf fünf Jahre begrenzt.
Eigentlich sogar wesentlich weniger, denn wenn Overkill erst einmal
beschleunigt sein würde von der Anziehungskraft der Sonne, wurde es
allein schon aus physikalischen Gründen wesentlich schwerer bis
sogar unmöglich, seine Bahn dann noch beeinflussen zu wollen. Mit
welchen Mitteln auch immer.

  


  
*

  


  
Natürlich beschäftigten sich auch die Wissenschaftler, die
allesamt im Sold von John Harris standen, mit der Frage, was getan
werden musste – und vor allem getan werden konnte.

  
John Harris hatte sich inzwischen jedenfalls endgültig
entschieden, schneller zu sein als alle Regierungen, einschließlich
den USA. Als er auf Umwegen erfuhr, was man im Oval Office
entschieden hatte, war ihm außerdem klar, dass er einen anderen Weg
beschreiten musste. Auf jeden Fall. Zumal er natürlich nicht über
entsprechende militärische Ressourcen verfügte, um einen
erfolgversprechenden Atomschlag durchführen zu können.

  
John Harris stellte ein erweitertes Team unter der Regie von Dr.
Cyrus Brannigan zusammen. Brannigan allein traute er es nicht nur
zu, eine deutlich erfolgversprechendere Lösung zu finden, sondern
auch, ein entsprechendes Szenario zu ersinnen, wie man dabei im
Einzelnen vorgehen musste.

  
John Harris war jedenfalls zu allem bereit.

  
Und dann kam es wie von ihm erhofft: In Rekordzeit präsentierte
ihm Dr. Brannigan, sowieso als wissenschaftlicher Leiter auch
Vorsitzender seiner Forschungsabteilung, einen auf den ersten Blick
gesehen mehr als kühnen Plan. Allerdings mit der Vorausbemerkung,
dass man derzeit innerhalb von SuperTech noch nicht in der Lage
sei, diesen Plan auch wirklich in die Tat umzusetzen. Die Betonung
lag dabei auf „noch nicht“!

  
Und dann kam es:

  
„Wenn wir den wohl bekanntesten Asteroiden innerhalb des
Asteroidengürtels gewissermaßen mit einem eigenen Ionentriebwerk
ausrüsten, um ihn aus seiner Umlaufbahn zu zwingen, damit er
schließlich – und vor allem rechtzeitig – dicht genug an der Erde
vorbeifliegen kann, um die Umlaufbahn der Erde um die Sonne zu
verkleinern…“

  
Das musste sich John Harris erst einmal gewissermaßen auf der
Zunge zergehen lassen.

  
„Also nicht die Bahn von Overkill beeinflussen, sondern
stattdessen die Bahn der Erde?“, vergewisserte er sich und hielt in
Erwartung der Antwort unwillkürlich den Atem an.

  
„Ja!“, fiel diese Antwort extrem knapp aus. Um sogleich jedoch
begründet zu werden:

  
„Ceres hat genügend Masse, um dies zum Gelingen zu bringen.
Dafür gibt es außerdem einen ganzen Katalog von
Beispielberechnungen. Das heißt, es wurde immer wieder
durchgespielt. Es erscheint auch aus unserer Sicht gesehen
wesentlich einleuchtender, dass man die Bahn jenes Objektes
verändert, bei dem keine Fragen mehr offen sind. Während
Berechnungen zur Bahnveränderung von Overkill erst einmal präziser
werden müssen. Man kann da nicht einfach auf Berechnungen
zurückgreifen, die unzählige Male bereits in der Vergangenheit
überprüft worden sind.“

  
„Aber würde eine solche Bahnverschiebung nicht verheerende
Folgen für die Erde haben?“, fiel John Harris als Gegenargument
spontan ein.

  
„Das ist nicht ganz auszuschließen, doch die Folgen können
weitgehend begrenzt werden, gerade weil es bereits entsprechende
Berechnungen gibt, auf denen wir aufbauen können.“

  
„Um wie viel muss die Bahn denn verschoben werden?

  
„Alle bereits vorliegenden Berechnungen gehen von einem Ergebnis
aus von einer halben Million Kilometer!“, war die lapidare
Erklärung.

  
„Also fünfhunderttausend Kilometer, ungefähr die anderthalbfache
Entfernung zwischen Mond und Erde?“

  
„Nach den jetzt schon vorliegenden Berechnungen würde der Mond
selber nur unwesentlich davon betroffen werden. Das heißt, auch
seine Bahn um die Erde wird sich dadurch stark verändern mit
entsprechenden Auswirkungen auf das Gezeitensystem, doch diese
Veränderung wird nur vorübergehend sein. Wie auch alle anderen
Auswirkungen auf die Erde selbst.“

  
„Also zwar durchaus Naturkatastrophen, die unvermeidbar werden
dabei, aber dennoch ein sehr geringer Preis dafür bleiben werden,
dass dadurch die Erde und die darauf lebende Menschheit weiterhin
existieren darf?“

  
„So kann man es durchaus sagen. Wenn Ceres planmäßig nah genug
an der Erde vorbeifliegt, im genau richtigen Winkel, in der genau
richtigen Entfernung und Geschwindigkeit, wird es ziemlich
plötzlich geschehen.

  
Zum Vergleich: In ihrer leicht elliptischen Bahn um die Sonne
ist die Erde zwischen rund einhundertsiebenundvierzig und
einhundertzweiundfünfzig Millionen Kilometer vom gedachten
gemeinsamen Bahnmittelpunkt innerhalb der Sonne entfernt. Ein
System, das sich natürlich über Jahrmilliarden eingerichtet hat.
Wobei die schräg stehende gedachte Erdachse, um die sie sich dreht,
immer die gleiche Neigung und Lage beibehält und nur die Position
gegenüber der Sonne sich verändert. Ausgerechnet dann, wenn die
Erde den sonnennächsten Punkt erreicht, herrscht auf der
Nordhalbkugel das sogenannte Winterhalbjahr, also um den
einundzwanzigsten Dezember herum, während auf der Südhalbkugel das
Sommerhalbjahr herrscht. An dem Punkt, an dem die Erde am weitesten
von der Sonne entfernt ist, kehrt sich das um.“

  
„Dann werden diese fünfhunderttausend Kilometer näher an der
Sonne wohl am besten erreicht werden können, eben wenn sowieso
schon der zu dieser Zeit sonnennächste Punkt erreicht wird?“, fiel
John Harris spontan auf, und er bewies damit, dass er alles andere
als ein wissenschaftlicher Laie war.

  
Dr. Brannigan zeigte sich auf dem Bildschirm beeindruckt.

  
„Genauso ist es!“, lobte er seinen obersten Chef. „Es werden
zwar nur fünfhunderttausend Kilometer näher an der Sonne sein, aber
es wird zumindest vorübergehend Auswirkungen haben auf das
Weltklima.“

  
„Eine Temperaturerhöhung?“, war diesmal die Vermutung des
Großindustriellen.

  
„Es bleibt zwar zu erwarten, dass sich dies im Laufe der
Folgezeit gewissermaßen einpendelt, aber wir müssen dennoch mit
Wetterkapriolen rechnen, die wir heute noch gar nicht absehen
können.“

  
„Also wahrscheinlich erst einmal durch die gewaltsame
Bahnänderung Erdbeben und eine Gezeitenwirkung, die alles
übersteigt, was die Erde in den letzten Jahrmilliarden hat
aushalten müssen, aber immerhin ein sicheres Überleben?“

  
„Overkill wird dadurch schließlich die Erde um weitere
fünfhunderttausend Kilometer verfehlen. Mehr noch unter Umständen,
denn es würde ja eine leichte Beschleunigung der Erde bedeuten. Das
allerdings müssen wir im Einzelnen noch berechnen, denn die
bisherigen Berechnungen berücksichtigen lediglich die bereits
ermittelte Bahn von Overkill mit dem Punkt für das verhängnisvolle
Rendezvous, wie er am wahrscheinlichsten ist.“

  
„Und was fehlt uns jetzt noch zur Durchführung?“, erkundigte
sich John Harris, wartete die Antwort jedoch gar nicht erst ab und
gab sie sich selbst:

  
„SuperTech verfügt über keine ausreichenden Ressourcen, um ein
solches Projekt in die Tat umzusetzen. Wir haben uns bisher zu sehr
um unsere Vormachtstellung auf der Erde gekümmert und so gut wie
gar nicht um eine Präsenz im Weltraum.“

  
Also blieb es vorerst nur beim Plan.

  


  
*

  


  
Jetzt wusste es die ganze Welt: Wieder einmal wollten die USA
den Vorreiter spielen, nachdem es aussichtslos geblieben war, eine
Einigung unter den Regierungen dieser Welt zu erzielen. Einmal mehr
verfolgten die zuständigen Politiker leider stur ihre eigenen
Positionen, ohne Rücksicht auf Verluste – und wie in diesem Fall
sogar ohne Rücksicht auf die Folgen für die ganze Welt.

  
Dass auch ein multinationales Unternehmen wie SuperTech an einer
Lösung interessiert war, blieb zunächst jedoch ein Geheimnis derer,
die genau eine solche höchst eigene Lösung beschlossen hatten,
allen voraus John Harris selbst.

  
Bis sich die indische Regierung zu Wort meldete. Dort hatte man
sich immerhin innerhalb aller normalerweise konträrer politischer
Fraktionen doch tatsächlich auf einen einheitlichen Kurs geeinigt.
Premierminister Kutraphali hatte die Ehre, die gemeinsam getroffene
Entscheidung seines Landes öffentlich zu machen, wobei er zunächst
jedoch ausdrücklich darauf hinwies, dass sämtliche politischen
Kräfte seines Landes dabei tatsächlich und im wahrsten Sinne des
Wortes an einem gemeinsamen Strang zogen:

  
„Die USA verfolgen also den Plan, mittels eines Atomschlages
Overkill von seinem Kurs abzulenken. Das ist aus unserer Sicht
gesehen zumindest ein guter Ansatz. Der allerdings wohl kaum zu
einem erwünschten Ergebnis führt. Von daher gesehen kann man
unseren eigenen Plan als wesentliche Ergänzung sehen.

  
Ich möchte das hiermit ganz besonders betonen: Wir streben
keineswegs an, den USA sozusagen im Wettlauf um die Rettung der
Welt den Rang abzulaufen, sondern im optimalsten Fall werden die
von uns in Angriff zu nehmenden Maßnahmen den Erfolg vergrößern
helfen. Zumal er aus unserer Sicht gesehen höchstwahrscheinlich
unzureichend ausfallen wird.“

  
Er machte eine Kunstpause von wenigen Sekunden, die sich für
manche seiner Zuhörer weltweit zu einer schieren Ewigkeit
auszudehnen schienen. Wann endlich gab er denn nun bekannt, was
Indien wirklich beabsichtigte zu tun?

  
Und dann kam es:

  
„Wir werden ein führendes indisches Minenunternehmen
zwangsverstaatlichen, das erfolgreich Asteroiden abbaut. Unter der
Leitung von Captain Mohd Panalickal wird sodann das Minenraumschiff
NILAY entsprechend ausgerüstet, um unseren Plan in die Tat
umzusetzen, indem es Overkill entgegen fliegt und ihn direkt rammt.
Das muss natürlich so berechnet werden, dass die NILAY nicht etwa
auf der Oberfläche von Overkill zerschellt, sondern dass es sich
quasi im Asteroiden verkeilt, um diesen allein schon durch die
Übertragung des Schockimpulses vom Kurs abzubringen. Plus natürlich
der vollen Schubkraft, mit der die NILAY gewissermaßen Overkill
anschubsen soll.

  
Wie gesagt, wir sehen das als zusätzliche Maßnahme zu den
Bemühungen der USA, mit einem Nuklearschlag eine Kursänderung zu
bewirken. Beide Maßnahmen zusammen genommen werden als Resultat das
erwünschte Ergebnis bringen. Das haben die vorläufigen Berechnungen
unserer Experten ganz klar ergeben.“

  
Es gab nicht wenige, die ein solches Vorgehen mit einem
Kopfschütteln quittierten. Immerhin war hier die Rede von einem
Brocken von annähernder Masse des irdischen Mondes. Wenn schon eine
Atomexplosion der höchsten Kapazität nicht ganz ausreichen würde,
um eine wünschenswerte Kurskorrektur zu erzeugen, dann würde der
Aufprall eines Minenraumschiffes, so groß dieses auch sein mochte,
möglicherweise nicht mehr bewirken als einen eher sanften Schlag,
der Overkill wohl kaum kümmern würde. Und dann die volle Schubkraft
eines Minenraumschiffes, um Overkill gewissermaßen zu schubsen?

  
Dennoch erschien Premierminister Kutraphali fest entschlossen,
das Ganze in die Tat umzusetzen, allen Gegenstimmen zum Trotz, die
ihm weltweit entgegen hallten. Sollten die doch erst einmal
aufhören, sinnlos zu diskutieren, und endlich selber auch nur einen
einzigen brauchbaren Vorschlag machen! Die indische Regierung hatte
sich auf jeden Fall entschieden, und die Durchführung hatte bereits
begonnen. Indem man die entsprechenden Vorbereitungen traf: Eben
Enteignung und Verstaatlichung der genannten Minengesellschaft und
die Annexion somit des Minenraumschiffs NILAY. Des besten nach
Meinung aller Beteiligter, das derzeit zur Verfügung stand.

  
Das war eine Maßnahme von wenigen Tagen, bis endgültig die neue
Besatzung im Auftrag der indischen Regierung und aller diese
unterstützenden politischen Kreise von ganz Indien die NILAY
übernahm.

  
Das Schiff startete wie angekündigt unter Captain Mohd
Panalickal und nahm Kurs, Overkill entgegen. Es hatte einen weiten
Weg vor sich.

  
Natürlich sollte es sich für die Besatzung nicht gerade um ein
Kamikaze-Kommando handeln. Es war nicht vorgesehen, dass sie sich
am Ende, wenn die NILAY auf die Oberfläche von Overkill aufprallte,
noch an Bord befand. Sie sollten sich rechtzeitig mit ihrem Beiboot
in Sicherheit bringen.

  
Soweit die Absichten. Bisher war alles gut verlaufen, und nicht
nur Captain Mohd Panalickal hatte allen Grund zur Zuversicht,
sondern auch die indische Regierung. Er ahnte ja noch nicht, was
alles passieren konnte auf einem solch weiten Weg. Trotz aller
Berechnungen, die den punktgenauen Aufprall auf Overkill
ermöglichen sollten. Denn es gab eben Dinge, die man auch mit der
größten Sorgfalt nicht vorausberechnen konnte…

  


  
*

  


  
John Harris hatte immer wieder zur Videokonferenz mit Dr. Cyrus
Brannigan und dessen Team gerufen. Nicht nur, um den bereits
gefassten Plan jedes Mal aufs Neue durchzusprechen, sondern auch,
um immer wieder auch noch mögliche Alternativen zu erläutern.
Endgültig festlegen musste man sich ja erst, wenn dann endlich
Ceres aus seiner eigenen Bahn gebracht war, um schließlich die
Umlaufbahn der Erde um die Sonne zu beeinflussen. Um den
erwünschten Wert.

  
Dabei unterhielten sie sich nicht nur über die Maßnahme der
NASA, eben mit einer entsprechend dimensionierten Detonation
Overkill zur Kursänderung zu zwingen, sondern auch über das
Vorgehen der indischen Regierung.

  
Das Team um Dr. Brannigan war einhellig der Auffassung, dass
beide Maßnahmen auch zusammengenommen nicht ausreichen würden. Dies
würde zwar die Lage nicht etwa verschlimmern, aber es würde sie
auch nicht entscheidend verbessern können.

  
Es blieb bei ihrer Vorausberechnung, dass selbst wenn Overkill
die Erde nur streifte, es danach kein Leben mehr auf der Erde geben
konnte. Allenfalls konnte mit einem Gelingen beider Maßnahmen die
vollkommene Zerstörung durch unmittelbare Kollision verhindert
werden.

  
„Und wenn dann die Erde zusätzlich um die anderthalbfache
Entfernung zwischen Mond und Erde aus ihrer eigenen Bahn gedrängt
wird, reicht es am Ende vollkommen aus, um den Weltuntergang zu
verhindern!“ So jedenfalls lautete das Credo von Dr. Brannigan,
vorgetragen im Brustton der Überzeugung.

  
Dennoch ließ John Harris ihn gemeinsam mit seinem Team auch
einmal durchrechnen, was passieren würde, falls man Overkill zu
zerstören versuchte, durch einen direkten Treffer per Atomrakete.
Etwas, was auch die NASA bereits durchgerechnet hatte. Er ahnte gar
nicht, wie sehr sich dabei das Fazit der NASA-Wissenschaftler mit
dem des Teams um Dr. Brannigan deckte, denn hier wie da blieb das
Ergebnis solcher Berechnungen ernüchternd:

  
„Es würde ein Schwarm von unterschiedlich großen Brocken
entstehen, die auf jeden Fall zumindest teilweise die Erde treffen
würden, und nicht nur die Erde, sondern auch den Mond. Es würde
erst recht zu einer vollkommenen Vernichtung führen. Am Ende würde
ein Asteroidengürtel an dieser Stelle entstehen, mit zunächst stark
parabolischer Umlaufbahn, die erst in den nächsten Millionen von
Jahren sich immer mehr angleichen würde an die ursprüngliche Bahn
der Erde, nur deutlich näher an der Sonne.“

  
John Harris genügte diese Aussage, um endgültig alle anderen
Möglichkeiten auszuschließen und sich jetzt nur noch auf den
ursprünglichen Plan zu konzentrieren.

  
Zumal er inzwischen das amerikanische Minenunternehmen Big
Island Mining Corporation auf Hawaii aufgekauft hatte, um endlich
das in der Vergangenheit Versäumte nachzuholen: Präsenz und
Kompetenz von SuperTech nicht nur auf der Erde, sondern auch im
Weltraum. Das ursprünglich reine Minenunternehmen hatte sich
nämlich im Laufe der Zeit mehr und mehr auf die Entwicklung und den
Bau von Minenraumschiffen spezialisiert, mit denen man Asteroiden
des Asteroidengürtels zwischen Mars und Jupiter kommerziell
ausbeuten konnte.

  
Er war ja keine indische Regierung, die einfach so
verstaatlichen konnte, sondern musste einen stark überhöhten Preis
dafür bezahlen. Soviel immerhin, dass sich der Kauf wohl niemals
amortisieren konnte mit den normalen Umsätzen, die man mit einer
solchen Minengesellschaft mit Schwerpunkt 

Werften für Minenraumschiffe erzielen konnte. Doch darauf kam
es ihm ja in diesem speziellen Fall überhaupt nicht an. Es ging ihm
ausschließlich nur noch darum, aktiv die Welt zu retten. Denn was
nutzten ihm letztlich all seine schier unerschöpflichen Geldmittel,
wenn es am Ende keine bewohnbare Erde mehr gab?

  
Und dann tat er mehr noch als das: Mit dem Kauf der Gesellschaft
erwarb er automatisch auch deren allerneuestes Raumschiff, um es
nach den genauen Vorgaben des Teams um Dr. Brannigan weitgehend
umrüsten lassen. Um damit zu gewährleisten, dass ihr Plan auch
wirklich gelingen konnte.

  
Wohlgemerkt: Das alles während die Regierungen der Erde, außer
USA und Indien, immer noch uneinig blieben und sich so sehr in
politische Grabenkämpfe verstrickten, dass von dieser Seite her
erst einmal überhaupt nichts zu erwarten war.

  
John Harris war es nicht nur egal, was jene taten oder auch
besser gesagt ließen, sondern er begrüßte es sogar, denn auf diese
Weise würde er auf jeden Fall den Wettlauf um die Errettung der
Welt gewinnen können. Um am Ende, wenn alles vorbei war, wirklich
als der strahlende Held zu erscheinen. Damit würde SuperTech auf
jeden Fall nicht mehr nur auf der Erde eine wesentliche Rolle
spielen, sondern auch innerhalb des gesamten Sonnensystems.

  
Wer würde danach sich noch erinnern können an Maßnahmen durch
die USA oder auch durch die indische Regierung?

  
Während diese sich ihrerseits bemühten, ohne auch nur zu ahnen,
wie weit sein eigener Plan bereits gediehen war.

  
Jedenfalls gingen die Umbaumaßnahmen des Superschiffes mit Namen
SAVIOUR zügig voran. Man konnte sich sogar schon auf die Suche nach
der bestmöglichen Mannschaft machen. Für die riesige SAVIOUR wurden
nur drei Mann benötigt, denn das Schiff war auf dem allerneusten
Stadt der Technik und damit allein schon technisch sozusagen seiner
Zeit bereits voraus.

  
John Harris fühlte schon jetzt den Stolz darüber, dass dieses
Schiff ihm gehörte. Auch wenn es noch nicht auf den Weg gebracht
werden konnte. Dafür würde man noch Zeit für die Umrüstung
benötigen.

  
Danach jedenfalls stand fest: Overkill würde immer noch fünf
Jahre benötigen, um die Erde zu treffen. Was auch immer man tun
würde, um ihn vom Kurs abzulenken, änderte nichts an dieser
Zeitspanne. Inzwischen musste die SAVIOUR auf den Weg gebracht
werden zum Ceres. Um für diesen Flug allein schon ganze zwei Jahre
zu benötigen. Schneller ging es auch nicht mit dem modernsten
Raumschiff.

  
Sobald die SAVIOUR Ceres erreichte, war sie vorbereitet für die
nächste Phase des Unternehmens: Das Raumschiff selbst wurde zum
Superantrieb des Asteroiden! Wobei dieser mit dem Wasser des
Asteroiden gespeist wurde.

  
Nach allen Berechnungen würde Ceres dabei auf dem Weg zur Erde,
die er auf jeden Fall rechtzeitig vor Overkill erreichen musste,
sogar ein Drittel seiner ursprünglichen Masse verlieren. Eine
Masse, die dann immer noch ausreichen musste, um dicht genug an der
Erde vorbeizufliegen, dass deren Umlaufbahn um eine halbe Million
Kilometer verringert wurde.

  
Ceres durfte dabei der Erde nicht zu nah kommen, um nicht die
totale Katastrophe vorweg zu nehmen, die ihr durch Overkill drohte.
Aber dennoch nah genug, damit es überhaupt gelingen konnte.

  
Eine Rechenarbeit indes, die noch anfangs des einundzwanzigsten
Jahrhunderts mit den damals noch möglichen Supercomputern völlig
undenkbar gewesen wäre. Die moderne Technik heute jedoch
ermöglichte dies alles so präzise, wie es für einen Erfolg
unabdingbar war.

  
John Harris fieberte jetzt schon alldem entgegen. Es war ihm
dabei, als wäre er nur deshalb geboren worden, um dies alles hier
und heute tun zu können. Und nur deshalb war er auch so
unermesslich reich geworden.

  
Und er sah sich jetzt schon an einem verdienten Ehrenplatz in
der Geschichte des Planeten Erde. Wenn auch nur namentlich bekannt
und in seiner Stellung und ob seiner Verdienste um die Menschheit.
Ohne Bild natürlich und ohne jegliche weiterführende Personalie.
Das würde er sich auch in Zukunft ausdrücklich ausbedingen.

  


  
*

  


  
Für die meisten Menschen weltweit blieben Maria Gonzales und
Frank Dalgish die wahren Helden, weil sie so frühzeitig eine
tödliche Gefahr für die Welt entdeckt hatten, dass man dagegen
vielleicht tatsächlich noch etwas unternehmen konnte. Allerdings
waren eben nicht alle Menschen so vernünftig. Es gab auch
Verschwörungstheoretiker aller Arten, die in diesen Tagen einen
enormen Zulauf verzeichnen konnten.

  
Allen voran eine internationale Initiative von sogenannten
Aktivisten, die sich „Aufschrei“ nannten. Sie organisierten
Blockaden, die ganze Teile des öffentlichen Verkehrs lahm legten,
um vor dem Ende der Welt zu warnen. Obwohl eigentlich jedem
vernünftigen Menschen sowieso schon klar war, was geschah.

  
Das Ganze gipfelte schließlich in der Forderung an die Politik,
endlich mit dem Lügen aufzuhören. Womit man dann auch gleich einige
der sonstigen Verschwörungstheoretiker auf der gleichen Seite
wusste. Es gab eine regelrechte Vereinigung von
Verschwörungstheoretikern eigentlich völlig verschiedener Art, die
sich allesamt aufmachten, die Politik endgültig der Lüge zu
überführen und eine neue Weltordnung zu errichten. Eben eine ohne
Lügen, wie sie propagierten.

  
Wobei gleich alles als Lüge bezeichnet wurde, was nicht
unmittelbar zu den jeweiligen Vorstellungen der
Verschwörungstheoretiker passen wollte. Mit dabei waren sogar
sogenannte „Flacherdler“, für die teilweise sogar Flugverkehr als
unmöglich galt und Flugzeuge am Himmel als „reiner Fake“, Schulter
an Schulter mit jenen, die immer noch von Echsenwesen redeten, die
im tiefen Untergrund der Erde hausten und sich dort von
menschlichen Neugeborenen ernährten. Um sodann die Geschicke der
Menschheit durch Lug und Trug zu lenken.

  
Da die vereinigten Lager einen wirklich enormen Zulauf erhielten
von Leuten, die sich aus Angst vor dem Weltuntergang nur zu gern
von solchen Ideen einlullen ließen, um eben nicht mehr länger Angst
empfinden zu müssen, wurde die Lage weltweit immer brisanter. Der
blindwütige Aktivismus erreichte rasch kriminelle Ausmaße, und die
politische Ordnung praktisch eines jeden Landes in der Welt stand
mehr und mehr auf dem Prüfstand.

  
Da die Ordnungsmächte, allen voran die Polizei, dem Ausmaß von
Ausschreitungen und der Gewalt immer hilfsloser entgegen standen,
radikalisierten sich auch Teile der Uniformierten. Sie wurden offen
angegriffen und begannen, sich genauso offen zu wehren, was zu
bürgerkriegsähnlichen Szenarien führte.

  
Die Medien ließen sich dieses Spektakel nicht entgehen, und
inzwischen bekamen die geplagten Zuschauer rund um die Uhr beinahe
nur noch Gewaltexzesse von irgendwelchen Ausschreitungen zu sehen.
Wobei das eigentliche Thema, nämlich die immer knapper werdende
Zeit bis zu dem bevorstehenden Weltuntergang, beinahe komplett ins
Hintertreffen geriet.

  
Maria Gonzales und Frank Dalgish wurden von den radikalen
Aktivisten ganz klar als Hauptursache allen Übels auf dieser Welt
bezeichnet. Das wurde für die beiden so schlimm, dass sie nicht
mehr das Observatorium auf dem Mauna Kea verlassen konnten. Mehr
noch: Das Observatorium musste rund um die Uhr wie eine Festung vor
Angreifern geschützt werden. Weiträumig, denn die Aktivisten
schossen sogar mit Silvesterraketen, an denen sie Handgranaten
befestigt hatten.

  
Hinzu kamen weltweit auch noch die Demonstrationen von Teilen
der sogenannten Vernünftigen vor den Regierungssitzen jener Länder,
die sich noch immer nicht einig darüber geworden waren, was sie
denn nun endlich gegen Overkill und die durch ihn drohende
Katastrophe tun konnten. Man forderte von ihnen vernünftige
Lösungen ein, die einfach nicht mehr länger auf sich warten lassen
durften.

  
Dabei blieben die Demonstrationen der sogenannten Vernünftigen
zunächst einmal durchaus friedlich. Bis sie auf Gegendemonstranten
stießen aus dem Lager der Aufschrei-Aktivisten, für die es
überhaupt keine Bedrohung gab außer durch die in ihren Augen
lügenden Politiker und den „von ihnen bestochenen Wissenschaftler
und Medienvertreter“. Wobei die einen immer noch an eine
Manipulation der Echsenwesen glaubten und die anderen die Politik
sowieso schon im Generalverdacht hatten, auch ganz ohne sogenannte
Reptoiden im Untergrund. Letztlich spielte das für den Einzelnen
keine Rolle, weil sie alle nun endlich sich zu einem gemeinsamen
Ziel vereint hatten. Eben die Herbeiführung einer neuen Weltordnung
nach ihrem Ermessen und mit allen ihnen zur Verfügung stehenden
Mitteln.

  
Kein Vernünftiger zweifelte indessen daran, dass dies endgültig
zum Chaos führen würde. Die Welt würde sozusagen schon untergehen,
noch ehe Overkill die Chance dazu bekam.

  
Die Vernünftigen unter den Demonstranten wurden dermaßen
überrannt von den Aufschrei-Aktivisten, dass sie nicht anders
konnten, als sich ihrer Haut zu wehren. Die Polizei schritt
selbstverständlich ein, was ja eigentlich zu ihren grundlegenden
Aufgaben gehörte, was jedoch das Chaos nur noch vergrößerte. Die
bürgerkriegsartigen Szenarien bekamen Ausmaße, wie die Welt sie bis
dahin noch niemals gesehen hatte.

  
In der Folge solcher blutiger Auseinandersetzungen mit
unzähligen Toten und Schwerverletzten radikalisierten sich die
Ordnungskräfte immer mehr. Allein schon, um noch eine Restchance zu
behalten, die öffentliche Ordnung nicht vollends zusammenbrechen zu
lassen, was wiederum zur Folge hätte, dass Milliarden von jeglicher
Versorgung abgeschnitten wurden und zu einem grausamen Tod
verurteilt waren.

  
Es wurde mit einer Härte durchgegriffen, wie man sie vordem nur
von blutigen Diktaturen kannte. So etwas wie Demokratie mutierte zu
einem bloßen Begriff, dem die Bedeutung längst abhanden gekommen
war.

  
Ein Observatorium, das in einem kriegsähnlichen
Belagerungszustand befand auf dem Mauna Kea war da nur ein eher
winziger Teilaspekt in der ganzen Bandbreite solcher weltweiter
Unruhen.

  
Endlich begannen die Parlamente der noch unentschlossenen Länder
der Erde, einen Konsens zu finden, um zumindest die Vernünftigen
unter den Millionen und Abermillionen von Demonstranten wieder voll
und ganz auf ihre Seite zu bringen: Sie verordneten sich selbst,
die Länder USA und Indien in ihren Bemühungen mit allen Mitteln zu
unterstützen. Dabei stellten sie nicht nur all ihre
wissenschaftlichen Kapazitäten bereit, sondern vor allem auch
finanzielle Unterstützung, die in diesen Tagen und Wochen bitter
nötig geworden war.

  
Indien hatte es inzwischen ja geschafft, China den Rang als
bevölkerungsreichstes Land der Erde abzulaufen, und hatte es
technisch und wissenschaftlich immerhin dazu gebracht, zu einer
respektablen Industrienation zu werden, die sich durchaus mit
Industrienationen wie den USA vergleichen konnte. Aber natürlich
waren die staatlichen Geldmittel nicht unerschöpflich. Wenn man auf
der einen Seite Milliarden investierte in die versuchte Errettung
der Welt, musste man anderweitig genau diese Milliarden wieder
einsparen, was nicht gerade auf Begeisterung der Betroffenen stoßen
konnte.

  
Jedenfalls kam den beiden handelnden Ländern die finanzielle
Unterstützung aller anderer sehr zunutze. Immerhin handelte es sich
ja um ein gemeinsames Anliegen. Und da musste man endlich alle
Vorbehalte über Bord werfen und alles tun, um es auch gemeinsam
meistern zu können.

  
Obwohl ein großer Teil der finanziellen Aufwendungen in dieser
weltweiten Krise zusätzlich auch noch in die Wahrung der
öffentlichen Ordnung flossen. Viel mehr, als für die Rettung der
Welt vor dem Asteroiden Overkill überhaupt benötigt wurde.

  


  
*

  


  
Es war wahrlich kein Wunder, dass der amerikanische Präsident
Gordon Ramirez dermaßen frustriert sich gab bei seiner nächsten
Konferenz im Oval Office. Obwohl er doch mitteilen konnte, dass
alle Vorbereitungen für den Start der größten und
leistungsfähigsten Atomrakete aller Zeiten äußerst erfolgreich
verliefen. Zu der Aussicht außerdem, damit tatsächlich ihren Plan
erfolgreich durchführen zu können und mit einer entsprechend
dimensionierten Detonation Overkill zur Kursänderung zu zwingen,
kamen die permanent schlechten Nachrichten aus aller Welt von
zunehmenden Unruhen.

  
„Insofern war es ein Fehler, die Öffentlichkeit zu
informieren!“, lautete sein Fazit. Wobei er allerdings zu seiner
eigenen Entschuldigung sogleich hinzufügte:

  
„Aber hätten wir die Welt denn wirklich im Unklaren lassen
sollen? Ist es denn nicht vielmehr so, dass es zum Wesen einer
jeden Demokratie gehört, sich immer wieder auf den Prüfstand
stellen zu lassen? Und was wäre eine Demokratie eigentlich wert,
wenn sie nur noch auf Lügen und Verschleierung der eigentlichen
Wahrheit beruhte?“

  
Dem konnte keiner der Anwesenden widersprechen.

  
Dr. Agnes McNally meldete sich zwar zu Wort, doch ihr Einwand
hatte gar nichts mit dem zu tun, was der Präsident soeben gesagt
hatte:

  
„Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass die geplante
Detonation nicht das erwünschte Ergebnis bringen kann. Ich habe es
mit meinen Leuten immer wieder durchrechnen lassen und…“

  
Mit einer energischen Handbewegung schnitt ihr der Präsident das
Wort ab.

  
„Es ist nicht nur beschlossene Sache, sondern es wurde bereits
in Angriff genommen. Die entsprechend modifizierte Kommandozentrale
der NASA steht kurz vor der Fertigstellung. Und das in wahrer
Rekordzeit. Von dort aus wird NASA-Direktor Greg Peters nicht nur
den Start der Atomrakete, sondern auch ihren Kurs und letztlich die
beabsichtigte Detonation überwachen.“

  
„Aber, bei allem gebotenen Respekt, Herr Präsident…“, versuchte
McNally erneut einen Einwand.

  
Abermals wurde ihr das Wort abgeschnitten:

  
„Meine Einladung an Sie bleibt bestehen: Sie können auch noch
weiterhin schmollen und sich aus dem Projekt heraushalten, trotz
Ihrer Eigenschaft als wissenschaftliche Leiterin innerhalb der
NASA, oder aber Sie unterstützen das Projekt endlich selber mit all
Ihren Kräften und all Ihren Mitarbeitern, um Seite an Seite mit
Greg Peters das Ganze zu dem erforderlichen Erfolg zu bringen.“

  
Alle sahen jetzt Dr. Agnes McNally auffordernd an, nicht nur der
Präsident und NASA-Direktor Greg Peters neben ihr.

  
McNally schnitt eine schmerzliche Miene, doch dann geschah das
Wunder: Sie nickte zögerlich. Endlich hatte sie eingesehen, dass
sie ganz einfach keine Chance mehr hatte, dies alles doch noch zu
verhindern, etwa zu Gunsten einer alternativen Vorgehensweise. Also
würde es tatsächlich besser sein, nicht nur für sie, sondern im
Grunde genommen für die ganze Welt, wenn sie sich beugte, um mit
dem NASA-Direktor und seiner Bande, wie sie es gern formulierte,
gemeinsame Sache zu machen begann.

  
Sie nickte abermals.

  
„Also gut, Herr Präsident: Ich bin mit an Bord und werde alle
Kräfte bündeln, um einen wesentlichen Beitrag zum Gelingen zu
leisten.“

  
Ein Aufatmen ging durch die Runde. Wenn Agnes McNally mit an
Bord war, dann wurden auch noch die letzten Zweifel an dem Projekt
beseitigt.

  
Obwohl natürlich immer noch ihre Prognose im Raum stand, dass
alles letztlich sinnlos bleiben würde, weil auch eine solch enorme
Detonation nicht den erwünschten Effekt bringen konnte. Aber
immerhin hatte man dann nichts unversucht gelassen, zumindest nach
Ansicht der überzeugten Mehrheit, die gegen sie sprach.

  
Ein schwacher Trost indessen, wenn dadurch die Welt trotzdem
untergehen sollte.

  


  
*

  


  
Das Minenraumschiff NILAY, ausgesendet von der indischen
Regierung, konnte für sich in Anspruch nehmen, wirklich als erstes
überhaupt an den Start gegangen zu sein. Sogar noch vor der
Atomrakete der USA und auch deutlich vor dem Start der im Auftrag
von SuperTech auf den Weg zu bringenden SAVIOUR. Dies war auch kein
Wunder, denn alles, was man für den Start und die Mission der NILAY
benötigte, war bereits vorhanden. Das Schiff musste nicht
umgerüstet werden. Man musste nur die Mindestbesatzung von drei
Leuten an Bord schicken, auftanken und losziehen, um die Menschheit
zu retten.

  
Normalerweise benötigte so ein Minenraumschiff mehr als drei
Besatzungsmitglieder. Aber die NILAY war ja nun nicht auf dem Weg,
um Asteroiden auszubeuten, sondern war von vornherein dazu
ausersehen, Overkill zu rammen, sich an der Oberfläche zu verkeilen
und dann mit vollem Schub zu versuchen, den Kurs von Overkill zu
korrigieren. Wenn dies früh genug erfolgte, so zumindest die
Berechnungen, musste die Abweichung nur ganz minimal ausfallen.
Denn beim Weiterflug von Overkill quer durch das Sonnensystem würde
sich die anfänglich nur geringfügige Abweichung mit der Zeit immer
mehr auswirken.

  
Es war dasselbe Kalkül, dem auch die Berechnungen der NASA
zugrunde lag. Wobei sie mit ihrer Atomrakete zwar deutlich später
starteten als die NILAY, aber sie würden Overkill dafür dennoch
weit früher erreichen können. Da befanden sich ja auch keine
Menschen mit an Bord. Die Atomrakete konnte mit voller Kraft
beschleunigen, ohne dass die Beschleunigungskräfte einer Besatzung
schaden könnten.

  
Von der Umrüstung der SAVIOUR wusste zu diesem Zeitpunkt
praktisch noch niemand außerhalb des Weltkonzerns SuperTech. Auch
nicht, dass beide Raumschiffe zumindest von außen betrachtet sehr
große Ähnlichkeit aufwiesen. Sie waren halt so gebaut, wie es sich
bereits in der Vergangenheit als Optimum erwiesen hatte, wenn es um
die Rohstoffgewinnung im Asteroidengürtel ging.

  
Beide waren somit riesige, langgezogene Zylinder mit einem
Durchmesser von immerhin zweihundertfünfzig Metern. Groß genug, um
kleinere Asteroiden schlucken zu können mit einem Durchmesser von
fünfzig bis einhundert Metern. Im Innern von solchen Minenschiffen
wurden die eingesaugten Asteroidenbrocken dann in Rotation versetzt
und mit einem speziellen Verfahren regelrecht zerbröselt. Das dabei
entstehende beinahe staubfeine Material sammelte sich dabei
allmählich an der Innenseite des Zylinders, der ein wahrhaft
enormes Fassungsvermögen hatte. Um dorthin transportiert zu werden,
wo die Weiterverarbeitung erfolgen konnte. Nämlich die Trennung von
brauchbarem von unbrauchbarem Material. Während das Minenraumschiff
sich wieder auf den Weg machte, um den nächsten Asteroiden der
passenden Größenordnung einzusammeln.

  
Nun würde das alles ja für die NILAY ganz anders ablaufen: Leer
und nur mit drei Leuten Grundbesatzung, wobei die Mannschaft von
Minenspezialisten ja komplett entfallen konnte, befand sich die
NILAY auf dem Weg zu einer mehr als großen Herausforderung. Denn es
war natürlich ein schier unermesslicher Unterschied zwischen einem
normalen Auftrag für die Minengesellschaft und der Mission, den
immer noch weit entfernten Overkill punktgenau zu treffen. Ein
Flug, der Jahre dauern würde, obwohl ihnen Overkill gewissermaßen
in dieser Zeit bereits entgegen kam.

  
Die Besatzung jedenfalls war sehr zuversichtlich, dass alles
nach Plan verlaufen würde. Die NILAY war zwar nicht mehr so ganz
neu, doch sie hatte sich längst bewährt, und nichts sprach dagegen,
dass sie die Mission zu aller Zufriedenheit schaffen würde.

  


  
*

  


  
Captain Mohd Panalickal kannte seine beiden Besatzungsmitglieder
schon seit Jahren. Sie waren darüber hinaus längst ein
eingespieltes Team. Daher war es kein Zufall, dass ausgerechnet sie
drei diesen Auftrag erhalten hatten. Diesmal im Auftrag nicht ihrer
Minengesellschaft, sondern unmittelbar von der indischen Regierung
unter Premierminister Kutraphali.

  
Der Premierminister wollte sie nach dem wahrhaft vorbildlichen
Start, der in aller Welt übertragen wurde, noch einmal in der
internationalen Videokonferenz an Bord begrüßen. An dieser
Videokonferenz nahmen nicht nur Regierungsvertreter seines eigenen
Landes teil, sondern auch solche von befreundeten Ländern, die
beschlossen hatten, die Mission zumindest finanziell zu
unterstützen. Plus weitere Länder, auch wenn diese eher die Mission
der Amerikaner unterstützten.

  
Der Premierminister befand sich selbst im Kontrollzentrum der
verstaatlichten Minengesellschaft. Von hier aus sollte allerdings
nicht nur der Flug der NILAY geleitet und koordiniert werden,
sondern auch noch weiterhin alle Minenraumschiffe, die nach wie vor
im Asteroidengürtel unterwegs waren. Die indische Regierung hatte
den Betrieb zwar verstaatlicht, aber außer der Tatsache, dass nun
die NILAY in ihrem Auftrag unterwegs war, sollte sich für die
Minengesellschaft an sich nichts weiter ändern.

  
Zusätzlich zu dem vorhandenen Personal jedoch wurden führende
Wissenschaftler im Bereich Raumfahrt, Astronomie und Astrophysik
speziell für die Rettungsaktion gegen Overkill eingesetzt. Nicht
nur eigene Leute, sondern auch Wissenschaftler, die ihnen von
befreundeten Ländern zur Verfügung gestellt worden waren.

  
Der Präsident hatte noch rechtzeitig vor der Videokonferenz vom
Minendirektor, der dieses Amt nach wie vor inne hatte, wenngleich
mit veränderten Vorzeichen, noch einmal sich erklären lassen, wieso
überhaupt eine menschliche Besatzung benötigt wurde. Obwohl es sich
um eine besonders hochkarätige Besatzung handelte: Immerhin Captain
Mohd Panalickal, der Veteran unter allen Schiffsführern nicht nur
der verstaatlichten Minengesellschaft, gemeinsam mit der erfahrenen
Silay Shominay als erfahrene Erste Offizierin, gleichzeitig
verantwortlich für die Navigation, und der innerhalb aller
Minengesellschaften längst regelrecht legendär gewordenen Taigal
Drumira, die als zweite Navigatorin und Verantwortliche für innere
und äußere Sicherheit diente.

  
Taigal Drumira hatte sich vor Jahren schon einen Namen gemacht,
als das Schiff, auf dem sie damals gedient hatte, in einen
regelrechten Hagel aus nicht rechtzeitig entdeckten Müllteilen
gekommen war. Sie hatte mit den für solche Zwecke an Bord
befindlichen Waffensystemen mit einer Virtuosität die Trümmerteile
abgeschossen, um für ihr Schiff eine Flugschneise zu schaffen, dass
es kaum Treffer an ihrem Schiff gegeben hatte. Alle waren sich
damals einig gewesen, dass sie es ohne Taigal Drumira niemals
lebend geschafft hätten.

  
Der Minendirektor Shah Aurangzeb bemühte sich, in möglichst
knapper, einprägsamer Art seinen Präsidenten über die trotz
hochgezüchteter Technik nötige Besatzung aufzuklären:

  
„Prinzipiell gesehen wäre es tatsächlich möglich, ein
Minenschiff dieser Größe aus der Ferne zu steuern. Weil man auf
eine vollautomatisch funktionierende Steuerung und Navigation
zurückgreifen kann. Alles wurde bereits im Voraus berechnet.
Praktisch jede auch noch so winzige Phase des Unternehmens wurde
berücksichtigt. Nur falls etwas doch noch Unvorhersehbares
geschieht, muss die Automatik korrigiert werden.“

  
Und dann kam die eigentliche Erklärung, nach dieser nötigen
Einleitung:

  
„Allerdings vergrößert sich die Entfernung zwischen
Kontrollzentrum und Schiff, was zur Folge hat, dass die Funksignale
immer länger unterwegs sein werden. Wenn die Verzögerung erst
Sekunden ausmacht, entstehen dadurch noch keine Probleme. Die gibt
es erst bei Verzögerungen von Minuten oder gar am Ende
Stunden.“

  
Der Premierminister nickte verständnisvoll und bewies sogleich
seine rasche Auffassungsgabe, indem er sagte:

  
„Und falls einmal etwas geschieht, was ein sofortiges Eingreifen
erforderlich macht, kommen die Steuerbefehle aus der
Kontrollstation möglicherweise viel zu spät für eine Rettung.“

  
Auch der Minendirektor nickte jetzt.

  
„Ja, eben deshalb benötigen wir eine kompetente Mannschaft mit
an Bord. Ohne sie hätten wir die NILAY viel stärker beschleunigen
können und wären viel früher am Ziel gewesen. Falls man dieses Ziel
überhaupt hätte erreichen können, was ohne Besatzung eben weitaus
schwieriger geworden wäre.“

  
Er berichtete kurz noch von den besonderen Verdiensten des
Captains, der trotz seines bereits fortgeschrittenen Alters – oder
vielleicht sogar gerade deswegen - als einer der kompetentesten von
allen Schiffsführern nicht nur dieser Minengesellschaft galt. Aber
auch die beiden weiblichen Offiziere Silay Shominay und Taigal
Drumira wurden von ihm ganz besonders hervorgehoben.

  
Er schloss mit den Worten:

  
„Ihre Regierung hat von uns verlangt, die besten der Besten an
den Start zu schicken, und genau das haben wir getan!“

  
Premierminister Kutraphali hatte sich daraufhin regelrecht gefreut, einmal persönlich diese illustre Mannschaft an Bord der NILAY zu begrüßen, wenn auch nur im Rahmen der Videokonferenz, die in die ganze Welt übertragen wurde, wie der Startvorgang.
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